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njere Lage ſollte fi wiederum ändern. Der Mahdi 
beſchloß, nach Chartum zu ziehen, um die Belagerungs⸗ 
tuppen, welche dieſe Stadt umringten, zu verſtärken, 
und bereitete Alles zum Abmarſche. Einer ſeiner höchſten 
Offiziere, welcher den Titel „Gouverneur von Kordofan‘ führte, 
mußte nach El Obeid zurückkehren. Die Miſſionäre, welche 
unter ſeiner Hut ſtanden, mußten ihn begleiten; die Nonnen 
aber hatten mit der Armee nach Omdurman zu ziehen, einem 
Orte, der vor Chartum liegt und das neue Lager der Auf: 
ſtändiſchen bildete. Gerade in dieſem Augenblicke kam uns die 
Vorſehung zu Hilfe, indem ſie uns die Negerin Marietta 
Combatti zuführte, welche uns einige Unterſtützungen brachte. 
Dieſelbe hatte Chartum Ende Januar (1884) verlaſſen und 
war auf dem Wege nach El Obeid von einer Bande Soldaten 
aufgefangen worden. Man führte ſie als Sklavin, weil ſie 
eeine Schwarze war, hierhin und hatte fie drei Monate lang 
feſtgehalten; die Kleider, welche man ihr für uns mitgegeben, 
hatte man ihr geraubt, ja man hatte ſie mißhandelt und mit 
dem Tode bedroht. Da hörte einer unſerer Bekannten, ein 
eifriger Anhänger des Mahdi, von dem traurigen Looſe der 
Negerin, fand ſie mit vieler Mühe in der Menſchenmenge und 
befreite ſie aus den Händen ihrer Räuber. Glücklicher Weiſe 
war es ihr gelungen, einen großen Theil des Geldes zu ver: 
ſtecken, das ſie für uns erhalten hatte, und ſie überlieferte es 
uns getreulich. Wir theilten die Summe mit den Nonnen, 
und dieſe unerwartete Hülfe bildete unſern Unterhalt in El 
Obeid, wohin wir Anfangs Auguſt 1884 zurückgebracht wur⸗ 
den. Wir führten ein gemeinſames Leben, genoſſen ein ge⸗ 
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wiſſes Maß Freiheit, verließen aber ſo wenig als möglich die 
Hütten, welche wir neben der Reſidenz des Sheriff Mahmud 
errichten mußten. So hieß der Offizier, den der Mahdi zum 
Gouverneur von Kordofan ernannt hatte und deſſen Onkel er 
zu ſein ſchien. 

Kaum waren wir nach El Obeid zurückgekehrt, da ereignete 
ſich ein Zwiſchenfall, deſſen einzelne Umſtände wir genauer 
aufzeichnen müſſen, um jeder böswilligen Erklärung vorzubeugen. 
Mitte Auguſt wurde eines Morgens ein Europäer, den drei 
Araber vom Stamme Abalda auf prächtigen Reitkameelen be⸗ 
gleiteten, in den Hof der Mudirieh (Regierungsgebäude) von 
El Obeid geführt, wo die Großen des Landes verſammelt 
waren. Der Unbekannte hatte eine freie und offene Miene, 
ein leichtes und ſicheres Auftreten, eine hohe Geſtalt, eine von 
Natur blühende, jetzt aber von der Sonne gebräunte Farbe, 
Bart und Haare waren blond. Sofort verbreitete ſich das Ge: 
rücht, es ſei ein Franzoſe, und zwar ſagte man, ein Staatsmann 
oder ein Fürſt dieſes Volkes. Wie ſchon bemerkt, waren wir 
Nachbaren des Gouverneurs. Man rief mich in aller Eile, damit 
ich den Dolmetſch mache. Als ich eintrat, ſtand der Europäer 
aufrecht vor den Fürſten; eine Schaar von Neugierigen um⸗ 
drängte ihn und verſchlang ihn mit den Augen. Man ließ uns 
nach Landesbrauch auf die Erde niederſitzen, und der Fremde 
begann bald allein, bald mit meiner Hilfe ſeine Erzählung. 

Es ſtellte ſich heraus, daß er in 13 Tagen von Dongola 
gekommen, wo er den Engländern entwiſcht war. „Ich heiße, 
oder vielmehr ich hieß Oliver Pain, begann er feine Er: 
zählung, ‚denn jetzt heiße ich Haſſon, nachdem ich in Kairo 
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zum Islam übergetreten bin. Ich kam den Nil herauf. Das 
Gewand, das ich trage, erhielt ich in Aegypten als das Kleid 
der Kampfgenoſſen des Mahdi. Ich hatte es übernommen, 
Briefe Zeber Paſchas an den Propheten zu bringen; aber ich 
ſah mich unterwegs gezwungen, dieſelben zu vernichten aus 
Furcht vor den Engländern. Ich bin gekommen,“ fügte er 
bei, ‚den Mahdi im Namen der Regierung meiner Heimath 
und aller Franzoſen zu beglückwünſchen; der Ruf ſeines glor⸗ 
reichen Vordringens iſt bis zu uns gelangt. Alle weihen ſich 
ihm und erklären ſich als Moslemin.‘ 

Ich muß beifügen, daß er das Alles ſehr mühſam ſagte 
oder genauer radebrach, indem er auf die ihm geſtellten Fragen, 
welche ich ins Franzöſiſche übertragen mußte, Antwort gab. 
Dabei hielt er es unter ſeiner Würde, mir die Antwort fran⸗ 
zöſiſch zu geben, ſondern wandte ſich unmittelbar an die fürſt⸗ 
lichen Anhänger des Mahdi und gab ſich eine unſägliche 
Mühe, ſich auf arabiſch verſtändlich zu machen, wahrſcheinlich 
in der Abſicht, ſo zu zeigen, welch ein eifriger Muſelmann er 
ſei. Als das Verhör beendet war, durchſuchte man ihn und 
nahm ihm Alles weg; dann wurde er in eine abgeſchloſſene 
Hütte geſperrt. Auch die Araber, welche ihn nach El Obeid ge—⸗ 
bracht hatten, wurden ausgeraubt und unter ſtarker Bewachung 
in Einzelhaft genommen. Alles fragte mich, wer der Mann 
ſei und was er wolle. Die allgemeine Anſicht war, er ſei ein 
engliſcher Spion. Natürlich konnte ich keinerlei Aufſchluß geben. 

Tags darauf ließen mich die Fürſten abermals rufen, um 
ihnen den Inhalt ſeines Gepäckes zu erklären. Es enthielt 
einige Reiſenotizen, ein arabiſches Wörterbuch, eine franzöſiſche 
Ueberſetzung des Koran, mehrere Karten, Privatbriefe und 
einen Paß mit dem Datum des laufenden Jahres. Die Offi⸗ 
ziere verlangten von mir eine eingehende Erläuterung aller 
dieſer Dinge; ich konnte ihrem Willen um ſo eher entſprechen, 
als ſich für Oliver Pain nichts Belaſtendes vorfand. Das 
größte Intereſſe hatten für ſie die Reiſenotizen; ſie ſtaunten, 
in denſelben alle ihre Stämme mit ihren Namen, ihrer Seelen⸗ 
zahl und noch viele andere Bemerkungen zu finden. Sonder⸗ 
barer Weiſe konnten ſie über die Abſicht dieſes Franzoſen nicht 
ins Klare kommen; ſie ließen ihn alſo ſcharf bewachen und 
von ſeinen Gefährten trennen; daß ein Europäer ſo weit her 
gekommen ſei, bloß um die Macht des Mahdi anzuerkennen 
und um ſeinen Segen zu bitten, ſchien ihnen ſehr unglaublich. 
So groß auch ihr Stolz iſt, ſie fühlen doch unwillkürlich die 
Ueberlegenheit der Männer aus dem Norden, und dieſes Ge 
fühl verräth ſich in Wort und That, jo gern fie es auch ver— 
bergen möchten. 

Wenige Tage ſpäter wurde Oliver Pain unter ſtarker Be⸗ 
gleitung nach Rahad gebracht und von dort nach dem Nil, um 
über Scial und Duen vor den Mahdi geführt zu werden. 
Später hörte ich von den Arabern, welche ihn begleitet hatten, 
der falſche Prophet habe ihn ziemlich freundlich aufgenommen, 
ihm aber weder ſein Geld noch ſein Gepäck zurückgegeben. 
Statt deſſen ſchenkte er ihm ein Pferd, eine Lanze und eine 
Sklavin. So war er in die Armee des Mahdi eingereiht und 
zog im Gefolge des Führers nilabwärts Chartum zu. Der 


Zweck feiner Reiſe nach dem Sudan blieb für uns ein Ge |’ 


heimniß, über welches wir nur Vermuthungen hatten. Ende 
November wurden Slatin Bey und Lupton Bey auf Befehl 
des Mahdi zu Omdurman ins Gefängniß geworfen. Da ich 
das gleiche Loos für Oliver Pain fürchtete, erkundigte ich mich 
bei verſchiedenen Perſonen, was aus dem Franzoſen geworden 


ſei. Man ſagte mir, er ſei todt. Später fragte ich bei ver⸗ 
ſchiedenen Anläſſen wiederholt nach ihm, erhielt aber ſtets die 
gleiche Antwort; der einzige nähere Umſtand, den ich erfragen 
konnte, war die Angabe, er ſei auf dem Wege nach Omdurman 
geſtorben. Als ich nach Kairo kam, traf ich daſelbſt einen be⸗ 
freundeten Syrier, der zugleich mit mir von Chartum geflohen 
war. Er war über alle Vorfälle wohl unterrichtet und kannte 
die Gefangenen der Hauptſtadt. Er verſicherte mir, Oliver 
Pain ſei zu Sciabarcia, einem Dorfe zwiſchen Duen und 
Omdurman am Weißen Nil, geſtorben. Bei einem heftigen 
Fieberanfall ſei er vom Kameel gefallen und am Orte des 
Sturzes begraben worden. Dieſe Nachricht, welche meine frü⸗ 
heren Erkundigungen beſtätigte, ſchien mir zuverläſſig; denn ſie 
ſtammt von einem angeſehenen und wohl unterrichteten Manne. 

Die Ereigniſſe, welche ſich während der denkwürdigen 
Belagerung von Chartum abſpielten, will ich nicht eingehend 
beſchreiben, weil ich nicht Augenzeuge war, ſondern ſie nur 
vom Hörenſagen kenne. Einige Worte über die Einnahme 
dieſer Hauptſtadt, welche am 26. Januar 1885 in die Ge⸗ 
walt der Aufſtändiſchen fiel, will ich aber dennoch beifügen. 
Die Entmuthigung der Belagerten, welche durch das für 
uns unerklärliche Zögern des engliſchen Erſatzheeres hervor⸗ 
gerufen wurde, und die Theurung beſtimmten einen höhern 
Offizier der ägyptiſchen Garniſon, heimlich mit dem Mahdi 
über die Uebergabe der Feſtung zu verhandeln, ohne daß 
der brave Gordon darum wußte. Die Aufſtändiſchen machten 
am Vorabende des Unglückstages einen allgemeinen Schein⸗ 
angriff, um die ganze Beſatzung von Chartum auf die Wälle zu 
locken und hinter den Vertheidigungslinien in Athem zu halten. 
Unterdeſſen öffnete den Feinden der Verrath die Thore, indem 
er ihnen eine Furth im Fluſſe zeigte, welche die Belagerten 
erhöht hatten und welche bei niedrigem Waſſerſtande gangbar 
war. Mehr brauchte es nicht. In die Umwallung einge⸗ 
drungen, griffen ſie die Vertheidiger im Rücken an, und dieſe 
mußten ſich in vollſtändiger Verwirrung bald ergeben. In 
der erſten Wuth ergoſſen ſich die Angreifer, trunken von dem 
blinden Fanatismus, mit welchem der Mahdi ſie unabläſſig 
durch ſeine Aufrufe berauſchte, über die ganze Stadt und 
metzelten ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes alles 
nieder, was ihnen in die Hände fiel. Augenzeugen des furcht⸗ 
baren Tages ſchätzen die Zahl der Ermordeten auf 20 000. 
Unter denſelben befanden ſich Gordon Paſcha, H. Martin Han⸗ 
ſal, der öſterreichiſch-ungariſche Conſul, der Conſul von Griechen: 
land und eine große Zahl griechiſcher und koptiſcher ſchisma⸗ 
tiſcher Kaufleute. Ein angeſehener muſelmänniſcher Kaufmann, 
den ich kenne, Achmed el Nur el Kebir, verlor bei dieſem Ge⸗ 
metzel 30 Mitglieder ſeiner Familie. 

Der Fall von Chartum hatte den Rückzug der Engländer 
zur Folge, welche mit blutigen Opfern einige Siege über den 
Mahdi erkämpft hatten. Das war eine entſetzliche Enttäuſchung 
für alle, welche ihre Hoffnung auf dieſe letzte Burg der Ci⸗ 
viliſation und Freiheit des Sudan geſetzt hatten. Kurz vor 
der Einnahme der Hauptſtadt hatte der hochw. P. Vicentini, 
wie ich ſpäter vernahm, einen Boten mit Briefen an den Mahdi 
und an mich von Dongola abgeſandt. Es wäre unklug ge⸗ 
weſen, den erſtern an ſeine Beſtimmung gelangen zu laſſen; 
er wurde alſo verbrannt. Der zweite wurde der Oberin Schwe⸗ 
ſter Thereſe Grigolini übergeben, da ich in El Obeid war. Sie 
las ihn und ſagte in ihrer Antwort nach einer kurzen, aber 
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Obeid und hat ebenſo Schweres zu dulden, als wir.“ Dieſe 
geſegneten Worte veranlaßten meine Befreiung. Sie brachten 
Ew. biſchöflichen Gnaden die erſte Kunde über mein Loos und 
lenkten die Schritte meines Befreiers nach dem traurigen Orte 
meiner Gefangenſchaft. Wirklich war dem Ritter Santoni, 
dem Sie dieſen Auftrag gaben, keine Mühe und keine An: 
ſtrengung zu viel, um mich der Gefangenſchaft zu entreißen. 
Am 3. Juni 1885 ſagte mir heimlich ein Einwohner von 
El Obeid, ein Kopte, aber in der Stadt geboren, es ſei eben 
ein Araber mit einem Briefe für mich angekommen und der 
Bote habe den Auftrag, mich zu entführen. Schon lange 
waren Fluchtpläne mein Sinnen und Trachten und viel Zeit 
und Geld hatte ich zu ihrer Verwirklichung geopfert; aber jetzt 
wollte ich meinen Ohren nicht glauben. Als ich jedoch mit 
dem Araber in einer einſamen Hütte zuſammentraf und er 
mir einen Zettel überreichte, welchen er in ſeinem Gewande 
eingenäht hatte, konnte ich nicht länger zweifeln. Mit welcher 
Angſt und welchem Herzklopfen kehrte ich in meine Hütte 
zurück und erſehnte den Augenblick, da ich ohne Gefahr die 
koſtbaren Zeilen leſen konnte! Mit aller erdenklichen Vorſicht 
und vor meinem eigenen Schatten bange öffnete ich endlich zit— 
ternd in meiner Kammer den Brief und las die folgenden drei 
Zeilen: ‚Der Träger dieſes heißt N. N. Vertrauen Sie ſich ihm 
an; er iſt beauftragt, Sie nach Dongola zu führen, wo Sie voll 
Angſt erwarten Ihre Mitbrüder und Ihr Landsmann Santoni.‘ 
Eine unbeſchreibliche Bewegung ergriff mich beim Leſen 
dieſer Zeilen. Meine Träume, in denen ich ſo oft dieſes Glück 
geſchaut hatte, ſollten ſich alſo verwirklichen, und meine Frei— 
heit war durch ein kühnes Wagniß zu gewinnen. Der brave 
Bote fürchtete Unentſchloſſenheit und Mißtrauen von meiner 
Seite; aber meine freudige Begeiſterung enthob ihn raſch dieſer 
Sorge. Ich ſetzte die Stunde der Flucht auf den kommenden 
Tag feſt und hieß ihn, am Abende allein die Stadt verlaſſen 
und mit den Kameelen und dem Reiſebedarf mich in der Wüſte 
erwarten. Er hatte nur zwei Kameele; das eine ſollte ich 
mit ſeinem Söhnchen beſteigen, das andere war für ihn und 
den Führer beſtimmt. Bevor ich in die Flucht einwilligte, 
hatte ich als Bedingung von dem Araber einiges Geld für 
meine Mitbrüder begehrt; ich übergab dasſelbe P. Ohrwalder 
und verſprach ihm, raſtlos für ihre Befreiung thätig zu ſein, 
ſobald ich der Gefangenſchaft entronnen ſei. Unterdeſſen kaufte 
ich, um die Araber zu täuſchen und jeden Verdacht abzulenken, 
Stroh, Holz und alles zur Errichtung einer neuen Hütte Nö— 
thige; denn die Regenzeit begann. Ich- machte mich auch ſo— 
fort ans Werk und arbeitete den Abend und am folgenden 
Morgen ſo fleißig, daß ich die Hütte fertig brachte. Um 2 Uhr 
Nachmittags ging ich zur feſtgeſetzten Stunde fort; ich trug 
einen kleinen Korb und ein Meſſer in meiner Hand, um 
meinen Gang entſchuldigen zu können, wenn ich etwa einem 
Neugierigen begegnete. P. Joſeph Ohrwalder begleitete mich 
allein bis zur Wüſte; ich hatte nur ihn in das Geheimniß 
eingeweiht. Weder er noch ich hatte die Kraft, ein Wort zu 
reden, ſo heftig war unſere Bewegung. Unſere Herzen ver— 
ſtanden ſich dennoch. ‚Mit Gott! mit Gott! ſagten ſie ein⸗ 
ander, und dieſes eine Wort ſchloß alle Schmerzen in ſich, die 
wir gemeinſam erduldet, alle Hoffnung, welche mein Flucht: 
verſuch für die Zukunft erweckte; es war das Siegel einer 
Freundſchaft, welche die Trennung noch inniger ſchloß. 

Es war Abends 4 Uhr. Vor mir breitete ſich die Wüſte 
aus, durch welche ich zu Fuß meinen Weg ſuchen mußte bis 


zu der Stelle, wo ich den Führer treffen ſollte. Im erſten 
Ungeſtüm rannte ich, gehalten und getragen vom Rauſche der 
Freiheit, viel weiter, als ich gemußt hätte. Schon dunkelte 
der Himmel; die Nacht ſtieg raſch hernieder, und noch bemerkte 
ich Niemanden, der meiner harrte. Als ich meine Lage über— 
legte, wurde es mir klar, daß ich ſchon viel zu weit gelaufen 
ſei und mich wahrſcheinlich in der Richtung getäuſcht hatte. 
Ich ſtand ſtill, ſuchte mit meinen Blicken das Zwielicht zu 
durchdringen, das die Wüſte immer mehr in Nacht hüllte, und 
rief wiederholt den Namen meines Führers. Niemand, nicht 
einmal das Echo antwortete meiner Stimme. Wenig erfreuliche 
Gedanken zogen durch meine Seele; nicht ſo ſehr die Furcht vor 
wilden Thieren oder vor den Wüſtenräubern quälte mich, als 
die Angſt, der Araber werde mich in der Dunkelheit ſo weit 
von El Obeid nicht finden. Jetzt ſtellte ſich auch nach einem 
Tage voll Aufregung und Mühe, an dem ich kaum einen 
Biſſen genießen konnte, Erſchöpfung meiner Kräfte ein, wäh⸗ 
rend die Dunkelheit des von Regengewölk verfinſterten Him— 
mels mich bald den Weg gänzlich verlieren ließ. Zuerſt wagte 
ich nicht, bei den Araberzelten, welche in der endloſen Wüſte 
ſich ab und zu verſtreut finden, nach dem rechten Wege zu 
fragen, aus Furcht, Verdacht zu erwecken; aber die Noth und 
meine zunehmende Schwäche zwangen mich. Schon war es 
ſeit zwei Stunden dunkel, als ich zu einem Hirtenzelte kam 
und ein wenig Waſſer und Milch verlangte. Zufällig hatte 
ich einen öſterreichiſchen Viertelgulden bei mir; den bot ich den 
Leuten an und erhielt dafür eine Schale warme Milch, welche 
mich etwas erfriſchte. Wir knüpften ein Geſpräch an, und 
Dank des Korbes gelang es mir, die Leute auf den Gedanken 
zu bringen, ich ſuche Arzneipflanzen. Ich ließ mir die Nic: 
tung des Weges nach der Hauptſtadt erklären und nahm 
Abſchied. 

Was ſollte ich nun thun? Ich entſchloß mich endlich, den 
Kopten aufzuſuchen, der mir die Ankunft des Arabers, meines 
Befreiers, gemeldet hatte. Glücklicher Weiſe bin ich ein guter 
Fußgänger, und ſo kehrte ich auf dornigen Fußſteigen, welche 
von Hohlwegen durchſchnitten wurden, die in der Dunkelheit 
ebenſo viele Abgründe zu ſein ſchienen, zur Stadt zurück. Durch 
die Ruinen von Alt⸗El⸗Obeid mußte ich mich hindurchtaſten, 


und um Mitternacht ſtand ich endlich vor meiner Hütte. Um 


keinen Lärm zu verurſachen, ſchnitt ich die Schnüre durch, 
welche die Thüre ſchloſſen, und ſuchte mein Lager auf, ohne 
daß Jemand erwachte. Ich konnte aber nicht einſchlafen, be— 
vor ich ein Stück Durrah-Brod, in Waſſer eingeweicht, ge: 
noſſen hatte. 

Noch vor Tagesanbruch wurde ich plötzlich durch eine 
Stimme geweckt, welche mich vom Wege her beim Namen rief. 
Sofort ſtand ich auf und trat heraus. Es war mein braver 
Kopte, der ganz erſtaunt war, daß er mich an der verabredeten 
Stelle nicht getroffen hatte. Ich erklärte ihm kurz mein Aben⸗ 
teuer. Dann verhüllte er mein Geſicht nach Sitte der Araber 
mit einem Tuche bis an die Augen und geleitete mich ſofort 
zum Führer. Ohne einen Augenblick länger zu verlieren, be— 
ſtiegen wir die Kameele, und ihr ſcharfer Trott entführte mich 
raſch dem Orte meiner Gefangenſchaft. 

Es würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, wollte ich 
alle Zwiſchenfälle unſeres beſchwerlichen, 13tägigen Wüſten⸗ 
rittes erzählen. Mein Führer hatte wohl verſprochen, ſich mit 
dem nöthigen Mundvorrathe für die Reiſe zu verſehen; aber 
ein wenig Mehl und ein Stück Brodkuchen, genug für etwa 
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zwei Tage, war Alles. Die erſten drei Tage geht es freilich 
durch eine ziemlich bevölkerte Gegend; allein das war für uns 
eine Gefahr mehr. Wir mußten entdeckt zu werden fürchten 
und konnten nur mit der größten Vorſicht halten und neue 
Lebensmittel einkaufen. Wir hatten einen Plan entworfen, 
welcher die Flucht meiner Mitbrüder ermöglichen ſollte. In 
einem großen Dorfe wollten wir raſten, Mundvorrath kaufen, 
die Waſſerſchläuche füllen und die Miſſionäre von El Obeid 
erwarten, welche eine 
Vertrauensperſon nach⸗ 
holen ſollte. Wir hätten 
dann die Weiterreiſe zu⸗ 
ſammen gemacht. Un⸗ 
glücklicher Weiſe mußten 
wir aber am Abende des 
dritten Tages in aller 
Eile das Weite ſuchen; 
Agenten des Mahdi, 
welche in jenem Dorfe 
weilten, hatten von un⸗ 
ſerer Flucht Wind be⸗ 
kommen. Ein Führer 
verſprach, uns für Gold 
in ein anderes Dorf 
zwei Tagereiſen weiter 
zu führen, wo wir Le⸗ 
bensmittel einkaufen 
könnten; aber dazu 
reichte unſer Waſſer⸗ 
vorrath nicht aus und 
der Brodvorrath noch 
weniger. Dieſe Gegen⸗ 
den werden durch Räu⸗ 
ber unſicher gemacht, 
welche die ſeltenen Kauf⸗ 
leute plündern, die die 
Sucht nach Gewinn in 
den Sudan lockt. Auch 
dieſer Gefahr hat uns 
die gütige Vorſehung 
entriſſen. Als kluger 
Mann ließ uns der 
Führer meiſtens zur 
Nachtzeit reiſen; man 
leidet ſo weniger vom 
Durſte und wird nicht 
ſo leicht bemerkt. Schon 
20 Stunden bevor wir 
die nächſte Ciſterne er⸗ 
reichten, war unſer Waſ⸗ 
ſer bis auf den letzten 
Tropfen verbraucht. 
Wir erreichten ſie noch 
lebend; allein die dürre Zunge klebte am Gaumen, ſo daß wir kein 
Wort mehr ſtammeln konnten. Unſere Kameele, welche ſchon beim 
vorigen Raſtplatze nicht zur Tränke gekommen waren, ſchienen 
ſo erſchöpft, daß wir fürchteten, ſie möchten unterwegs erliegen. 
Um ſie voranzubringen, ſtiegen wir ab und legten einen großen 
Theil der Strecke zu Fuß zurück. Unſer Durſt war ſo groß, 
daß wir, ohne auch nur eine Trinkſchale zu nehmen, zu den 
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Brunnen hinſtürzten. Sie hatten eine jo geringe Tiefe, daß 
der Führer einfach hinabſtieg und mit ſeiner hohlen Hand die 
koſtbare Flüſſigkeit in unſere hohle Hand ſchöpfte. Nachdem 
wir dann unſern brennenden Durſt ein wenig geſtillt hatten, 
führten wir auch die Kameele zur Tränke. 

Der Gefahr, auf unſerer Flucht entdeckt und aufgehalten 
zu werden, waren wir jetzt entronnen. Allein noch lag die 
Wüſte vor uns, die eigentliche Wüſte, ſieben Tagereiſen, in 
denen wir keine Oaſe 
mehr treffen konnten bis 
zum Nil. An dem Orte, 
wo wir uns befanden, 
mußten wir Lebensmit⸗ 
tel kaufen; aber ſie wa⸗ 
ren ſo übermäßig theuer, 
daß der Ankauf für vier 
Tage den Beutel meines 
Führers völlig leerte. 
Ich hatte meine kleine 
Geldſumme den Mit⸗ 
brüdern in El Obeid 
überlaſſen und nur einen 
Viertelgulden mitge⸗ 
nommen, den ich aber 
ſchon ausgegeben hatte, 
wie man ſich erinnern 
wird. Eine gute Frau 
mahlte unſern kleinen 
Getreidevorrath, den wir 
erſtehen konnten, und 
ſetzte uns ſo in den 
Stand, Brodkuchen auf 
unſerer Reiſe im heißen 
Sande zu backen, auf 
dem wir mit Holz oder 
trockenem Kameelmiſt 
ein Feuer angezündet 
hatten. Die Geſellſchaft 
einiger arabiſcher No⸗ 
maden, welche mit ihren 
Dromedaren ebenfalls 
dem Nile zuzogen, um 
Getreide einzuhandeln, 
war uns in den letzten 
Tagen unſerer Reiſe 
von großem Nutzen. Am 
18. Juni konnten wir 
endlich die Waſſer des 
Stromes begrüßen und 
unſern Einzug in Abu⸗ 
Guzi oder Aguſa (Alt⸗ 
Dongola) halten. 

Den beſchwerlichſten 
Theil unſerer Reiſe hatten wir überſtanden; aber auch jetzt war 
noch nicht alle Gefahr vorüber; denn der Rückzug der engliſchen 
Truppen ließ das Land den feindlichen Einfällen der Horden des 
Mahdi offen und ihr Fanatismus machte ſich daſelbſt bereits 
geltend. Ich blieb inzwiſchen vier Tage bei den Verwandten 
meines Führers; während dieſer Zeit kräftigten wir uns wieder 
und konnten auch das Sattelzeug unſerer Kameele ausflicken. 
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Am 22. Juni brachen wir wieder auf und erreichten nach | 
einem Ritte von zwei Tagen längs den Ufern des ſchönen 
ägyptiſchen Stromes Dongola. Der Araber hatte ſein Wort 
treu erfüllt; heil und wohlbehalten hatte er mich von der 
Hauptſtadt Kordofans nach der alten Hauptſtadt Nubiens ge— 


leitet. Am 4. Juni hatten wir El Obeid verlaſſen und am 
24. Dongola erreicht. O Monat des Herzens Jeſu, ſei ewig 
geprieſen! Du ſaheſt das gefährliche Unternehmen meiner Be- 
freiung, welche ich ſo lange erſehnte, beginnen und vollenden, 
dich werde ich in Ewigkeit nicht vergeſſen!“ 


Kamerun. 


1. Die Dörfer am Iluſſe. 


An der Stelle, wo die Weſtküſte Afrika's ſich am tiefſten 
einbuchtet, erhebt ſich der Inſel Fernando Po gegenüber das 
Gebirge von Kamerun, ein gewaltiger 4000 m hoch auf⸗ | 


ragender, jetzt erloſchener Vulkan, der „Mongo-ma-Loba“, 
Berg des Donners, wie er von den umwohnenden Einge— 
borenen genannt wird. Steil fällt er in die Bai von Biafra 
ab, während er ſich nordwärts nach dem Innern des Landes 
zu in einer Reihe von Bergen und Hügeln fortſetzt. Am ſüd⸗ 


Ein Hulk im Kamerunfluſſe. 


öſtlichen Fuße dieſes Berges dehnt ſich um die Bucht von 
Kamerun ein flaches, dichtbewaldetes Sumpfland, welches drei 
Flüſſe, der Bimbia, Kamerun und Quaqua, in vielen Armen 
durchfließen. Sie lagern ungeheure Schlamm-Maſſen an ihrer 
Mündung ab und bilden unter ſich ein ganzes Netz von Bächen 
und Sümpfen. Das iſt der eigentliche Boden der Mangrove 


Der obige Aufſatz iſt größtentheils dem reich illuſtrirten „Rund 

um Afrika“ (Herder, Freiburg 1885) unſeres Mitarbeiters Joſ. Spill⸗ 

mann S. J. entnommen, welches wir den Leſern empfehlen. Wenn 

das Buch auch zunächſt für die Jugend beſtimmt iſt, ſo enthält das⸗ 

elbe doch ſehr vieles, was auch von Erwachſenen mit Intereſſe und 
Nutzen geleſen werden kann. N 


oder des Manglebaums, deſſen ſtarke Stelzenwurzeln weithin 
in verworrenen Rankungen den Schlammboden bedecken, auf 
welchem das ſalzige Waſſer des mit Fluth und Ebbe bald 
ſteigenden, bald fallenden Meeres keinen andern Pflanzenwuchs 
aufkommen läßt. Die Mangrove ift eine bizarre, aber keines⸗ 
wegs ſchöne Pflanzenform; es iſt ein Gewirre von übereinander 
verſchlungenen Stelzen, welche den Stamm hoch über den Boden 
heben, während von den Aeſten und Zweigen eine Menge Luft: 
wurzeln niederhängen, von denen manche im Schlamme aufs 
Neue feſthaften und weiterwachſen. Die Belaubung iſt hart, 
pergamentartig, von dunkler, bräunlichgrauer Farbe, wenig 
dicht. In den Wurzelvergitterungen bleiben allerorts thieriſche 
und Pflanzen⸗Stoffe zurück, welche unter den heißen Sonnen⸗ 
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ſtrahlen in Fäulniß übergehen und die Luft mit Fiebermiasmen 
ſchwängern. So kommt es, daß dieſer traurige Sumpfwald 
überall, wo er ſich findet, das Zeichen eines gefährlichen Klimas 
iſt. In der That iſt die ganze Weſtküſte Afrikas, vom Se⸗ 
negal bis zum ſteinigen Lüderitzland, den Europäern ſehr ver⸗ 
derblich; nur wenige vermögen ihrem vergiftenden Einfluſſe 
längere Zeit ungeſtraft zu widerſtehen, und vielleicht die ſchlimmſte 
Stelle dieſer Fieberküſte ſoll gerade der Uferſumpf von Ka⸗ 
merun ſein. Die Eintönigkeit des Mangrove-Waldes wird 
hier und dort von einer Palmenart unterbrochen, deren ſchilf⸗ 
ähnliche, mit ſtarken Dornen beſetzte Blätter eine friſchere Fär⸗ 
bung haben. Auf den Schlammbänken ſonnen ſich Pelikane, 
rothgefiederte Flamingos und Reiher; der weiße See-Adler 
ſchwebt nach Beute ſpähend über den Wellen, und große Kro- 
kodile liegen auf umgeſtürzten Baumſtämmen im Waſſer. Der 
weiche Boden der Bucht wimmelt von kleinen bunten Krabben, 
und dieſen Thieren hat die ganze Bucht und der mittlere Fluß 
wahrſcheinlich den Namen zu danken. Cameräo heißt näm⸗ 
lich im Portugieſiſchen Krabbe, und es iſt nicht unglaublich, 
daß die erſten portugieſiſchen Seefahrer den Fluß nach den vielen 
Krabben, welche fie hier fanden, Rio dos cameraos, d. h. 
Krabben⸗Fluß, nannten. 

Fahren wir alſo den Krabbenfluß hinauf. Er hat zuerſt 
eine Breite von 10 bis 15 km und gleicht einem Meerbuſen. 
Dann verengt er ſich, iſt aber immer noch ein ſtattlicher Fluß, 
den große Seeſchiffe, wenigſtens zur Fluthzeit, befahren können. 
Das nördliche Ufer bleibt ſumpfig; aber das ſüdliche bildet 
ſanft anſteigende Höhen, auf denen von Piſangpflanzungen und 
Palmbäumen umgeben eine Reihe kleiner Negerdörfer liegen, 
unter denen „König“ Bells „Stadt“ deßhalb für uns die be⸗ 
deutendſte iſt, weil dieſer „Fürſt“, wie die „Könige“ Aqua und 
Deido und die „Städte“ Williams-Town, Money⸗Town und 
Dukullu⸗Town am Bimbia⸗Fluſſe, ſich unter den Schutz des 
Deutſchen Reiches geſtellt haben. Am Fuße der Hügelkette 
ſtehen einige in europäiſchem Stile gebaute Holzhäuſer; davor 
liegen ein paar abgetakelte Seeſchiffe, ſogenannte Hulks (vgl. 
Bild S. 29), im Fluſſe verankert. Das iſt die Handelsſtation 
Kamerun, über welcher ſeit dem 21. Juli 1884 die deutſche 
Flagge weht. 

Weiter aufwärts theilt ſich der Fluß bald in kleine Arme 
und kann nicht mehr befahren werden. Seine ganze Länge be⸗ 
trägt nur acht deutſche Meilen; alle Verſuche, ins Innere vor⸗ 
zudringen, find bis jetzt geſcheitert. Das Land vom Bimbia 
bis zur Tokoſpitze hat England als Victoria⸗Diſtrict für ſich 
in Anſpruch genommen. Dagegen wird das Ufer ſüdwärts bis 
etwa zum 3. Grade nördl. Breite und von der Tokoſpitze 
nordwärts bis in die Gegend von Old Calabar als deutſches 
Gebiet angegeben. Wie weit dasſelbe ſich ins Innere erſtrecke, 
ſteht noch nicht feſt. Jedenfalls iſt der deutſche Beſitz nicht 
groß, wenn man die unbewohnbaren Sümpfe abrechnet. 

Werfen wir nun zunächſt einen Blick auf die Niederlaſſungen 
am Kamerunfluſſe. Dr. Reichenow, der an Ort und Stelle war, 
ſoll uns als Gewährsmann dienen. „Die Negerdörfer auf dem 
Hügel bieten einen recht freundlichen Anblick. Ueberall herrſcht 


die größte Reinlichkeit und Sauberkeit. Die niedrigen Hütten 


ſtehen zerſtreut, umgeben von üppigen Bananenpflanzungen. 
Hin und wieder erhebt ſich eine ſchlanke Kokus⸗ oder Wein⸗ 
palme, welche mit ihren langen Fliederblättern die Strohdächer 
beſchattet, belebt von goldgelben Webervögeln, deren künſtliche 
Beutelneſter an den Blattſpitzen hängen. Yams- und Maniok⸗ 


felder ſchließen ſich an die Ortſchaften an, ſo weit das Hügelland 
reicht; dann aber hemmt dichte, dunkle Oelpalmenwaldung die 
Schritte. In ihrer ganzen Großartigkeit entwickelt ſich hier die 
formen⸗ und farbenreiche Pflanzenwelt der Tropen. Zwiſchen 
den Oelpalmen, welche ſtrauchartig find, deren rauher, faſeriger 
Stamm nur 10—15 Fuß Höhe erreicht, während die Blattſtiele 
freilich eine Länge von 20—30 Fuß haben, erheben ſich einzeln, 
wie Rieſen aus dem Heere der Zwerge, die koloſſalen Bombax⸗ 
oder Woll⸗Bäume, aus welchen die Neger ihre Kähne anfertigen, 
zu 80 Fuß Höhe und darüber anſtrebend. Auch einzelne Wein⸗ 
palmen heben hin und wieder ihr Haupt empor; verſteckt unter 
dem dichten Palmendache bleiben dagegen die Brodfruchtbäume 
mit ihren melonenförmigen, kopfgroßen Früchten, die Limonen⸗, 
Apfelſinen⸗ und viele andere Bäume, welche die Palmenwaldung 
durchſetzen. Zahllos ferner an Arten, über alle Vorſtellung 
reich an Geſtaltung und Ueppigkeit iſt das Unterholz, aus 
Büſchen, Stauden und Gräſern gebildet: ſaftige, breitblätterige 
Canna⸗Arten, Farne mit ihren zarten, mehrfach und mannigfach 
gefiederten Blättern; Orchideen, welche die modernden Reſte 
alter Baumſtämme bedecken; hohes Gras, welches den Unter⸗ 
wuchs durchſchießt, und endlich ein Heer von Lianen, von 
Schlingpflanzen, welche bald dünn wie Zwirnfäden, bald ſtarken 
Aeſten gleich in phantaſtiſchen Windungen die Stämme um⸗ 
ſchlingen, Bäume und Zweige verbinden und Alles wie mit 
einem dichten Netzwerk umſpannen. 

Uebereinſtimmend mit der Großartigkeit des Pflanzenwuchſes 
entwickelt ſich auch die Thierwelt in höchſter Mannigfaltigkeit. 
Auf Lichtungen im Walde, auf den ſchmalen Pfaden, wo die 
Sonne das Laubwerk durchdringt und die duftenden Blüthen 
der Pflanzen und Sträucher öffnet, ſchwärmen farbenprächtige 
Schmetterlinge, Weſpen mit metalliſch ſchimmernden Flügeln 
und bunte Käfer in reicher Zahl. Große Fledermäuſe hängen 
in den Zweigen; gewandt laufen Eichhörnchen die ſchwankenden 
Blattſtiele der Oelpalmen entlang. Die kleinen Honigſauger, 
die Vertreter der Kolibris in der Alten Welt, ſchaukeln ſich in 
den Schlingpflanzen. Auf Inſecten lauernd, ſitzen an den 
Baumſtämmen rothköpfige Eidechſen und das bedächtige, die 
Augen unabhängig voneinander gleichzeitig nach verſchiedenen 
Richtungen drehende Chamäleon, während große Nashornvögel 
auf den trockenen Aeſten der Wollbäume ſich niederlaſſen und 
Schaaren von unſeren Graupapageien, die hier in der Kamerun⸗ 
gegend ihre Heimath haben, über die Baumwipfel ſtreichen. 
Durch das Dickicht der Waldung ſchleicht die Zibethkatze; 
grunzend ſucht das Pinſelohrſchwein die öligen Palmkerne, und 
auf die zierliche, weißgefleckte Buſch-Antilope lauert im Ge⸗ 
ſtrüpp das größte Raubthier der Kamerun⸗Gegend, der ge⸗ 
ſchmeidige Leopard. Zu argen Plagen für die Eingeborenen 
ſowohl wie für die Europäer werden die Moskitos, die Alles 
zerſtörenden Termiten, die Sandfliegen, mikroſkopiſch kleine 
Inſecten, welche zu Tauſenden ihr Opfer überfallen, Geſicht 
und Hände plötzlich ſchwarz bedecken und ein unerträgliches 
Jucken auf der Haut erzeugen; endlich die Wander-Ameiſen, 
welche in Schaaren von Millionen das Land durchziehen, auf 
Stellen, welche ihnen Beute bieten, ſich ausbreiten und alles 
thieriſche Leben vernichten. Eiligſt müſſen die Neger aus den 
Hütten fliehen, wenn dieſe kleinen ſchwarzen Unholde auf ihren 
ruheloſen Wanderzügen die Ortſchaften berühren. An freieren 
Stellen, in Pflanzungen, trifft man die giftigſte aller Schlan⸗ 
gen, die Puffotter, ſowie die kaum weniger gefährliche, in 
Kamerun ſehr häufige Brillenſchlange. Im Wuri (Quellfluß 
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des Kamerun) leben außerdem zahlreiche Flußpferde, welche 
aus dem Kamerun durch die Schußwaffen bereits verdrängt 
wurden, und in den Vorbergen des Kamerungebirges treten 
Elephanten in ungemeiner Häufigkeit auf. Nicht gar ſelten 
werden von den Eingeborenen Elephantenzähne gebracht, welche 
ein Gewicht von 120 —150 Pfund haben.“ 

So wird uns das Tiefland von Kamerun geſchildert; wenden 
wir unſern Blick jetzt nach dem Gebirge, das ſich aus der 
fieberſchwangern Sumpfregion hoch über die Wolken aufthürmt. 


2. Das Kamerungebirge. 


Der rieſige Bergſtock, der ſich jenſeits des Bimbia und bis 
jetzt außerhalb der Grenzen des deutſchen Schutzgebietes erhebt, 
iſt ein noch thätiger Vulkan mit zahlreichen Kratern und aus⸗ 
gedehnten Lava⸗ und Schlackenfeldern. Die höchſten Spitzen 
bilden der Mongo⸗ma⸗Loba mit 3991 m und der ſogen. Pico 
grande mit 3860 m Höhe. Nur etwa 1500 m aufwärts ſind 
die Flanken des noch wenig erforſchten Gebirges mit Wäldern 
beſtanden; prachtvolle Wein- und Oelpalmen, Bananen, Aka⸗ 
zien und rieſige Baumfarne bilden ein kaum durchdringbares 
Dickicht. Höher hinauf folgen Grasſteppen und eine öde, ſchauer— 
liche Lavawüſte. Wir werden von der Eigenart dieſer afrika— 
niſchen Bergwelt uns am leichteſten einen zutreffenden Begriff 
bilden, wenn wir aus den Tagebüchern des deutſchen Forſchers 
Eduard Robert Flegel, der den Pico grande im Februar 1879 
in Begleitung zweier Engländer beſtieg, einige Schilderungen 
mittheilen !. 
Die erſte Halteſtelle wurde in dem 538 m hoch gelegenen 
Bergdorfe Boando gemacht. „Der Weg führte durch einen 
ſchönen, düſtern Wald, deſſen Bäume im Lavageröll ihre Wur⸗ 
zeln geſchlagen,“ erzählt Flegel. „Abends 5 Uhr erreichte ich 
den Ort, wo ich die übrigen Glieder der Expedition zu er— 
warten hatte. In der Hütte des ſogen. ‚Ring‘, des Ortsvor— 
ſtehers, wurde mir eine Ecke reingefegt, dann eine Planke hin— 
gelegt, unter deren eines Ende das Kopfkiſſen, ein äſtiges Stück 
Holz, geſchoben; ſodann wurde ich mit ſüßem friſchem Palm⸗ 
wein bewirthet, den ich mir zum mitgebrachten Abendbrode 
ſchmecken ließ, während meine völlig durchnäßten Kleider — es 
hatte geregnet — am Feuer trockneten. Eine halbe Stunde 
nach Sonnenuntergang trafen dann auch die Häupter unſerer 
Expedition ein (zwei proteſtantiſche Miſſionäre). Feldſtühle 
und ⸗Tiſche wurden ausgepackt, Feldbetten aufgeſchlagen, genieß— 
bare Gegenſtände aller Art herbeigeſchafft, ein guter Toddy 
(Punſch) aus Highlandwhisky gebraut und die edle Familie des 
„King“ zog ſich in die fernſten Ecken ihrer Hütte ſtaunend und 
ſchweigend zurück ... Ueber den Ort Boando iſt nicht viel 
zu fagen. Die Hütten, etwa 50—60, liegen ſehr zerſtreut in 
Gruppen von 4—8 Stück; ihre Wände ſind aus kreuzweiſe 
übereinander gelegten Stangen gebildet und dieſe mit Baum⸗ 

rinde bekleidet. Das Dach iſt mit Palmblättern gedeckt, für 
den Rauch gibt es keinen andern Abzug als die Thüre oder 
vielmehr die mannshohe oblonge Oeffnung, welche der Bubi- 
Zimmermann gelaſſen und die Nachts mit einem Palmblätter⸗ 
geflecht verſtellt wird . .. An Geräthſchaften find die Räume 
ſehr arm, jo arm wie die Leiber der Bewohner an Bekleidungs⸗ 
gegenſtänden. Es gibt aber niedrige, ſchemelartige Sitze aus 
einem Stück Holz und recht kunſtvoll geſchnitzt. Körbe, die ſich 
beſonders zum Laſttragen in Gebirgsgegenden eignen, beſitzt 


1 Vgl. Petermann, 1885. S. 298 ff. 


jedes Haus eine Anzahl. Wie weit die Bubis es in der Muſik 
gebracht, dafür ſpricht ihr Inſtrument: ein etwa fußlanges und 
halb ſo breites Brett, woran am untern Ende, über einen Steg 
befeſtigt, fünf Holzſtäbchen von verſchiedener Länge und ver— 
ſchiedenem Tone ſich befinden .. . Vieh gedeiht vortrefflich in 
den Bergen, Schafe und Ziegen, beſonders auch Rindvieh von 
jener kleinen, kurzbeinigen, der Küſtengegend des weſtlichen 
Afrika eigenthümlichen Raſſe.“ 

Von dem alſo geſchilderten Bergdorfe der Bubi-Neger ging 
nun der Weg in meiſt nördlicher Richtung aufwärts. Eine 
Abtheilung Eingeborener mußte vorausgehen, um mit der Axt 
durch das Dickicht des Urwaldes Bahn zu brechen. Da trafen 
die Reiſenden herrliche Rieſenbäume, unter deren Aeſten ſich 
ſchlanke Palmen wiegten. Je höher fie kamen, deſto mehr 
ſchwand das Unterholz, deſto mehr Moos bedeckte die Stämme, 
deſto größer ward der Reichthum an Farnkräutern. Farnbäume, 
dieſe Elfenkinder der tropiſchen Pflanzenwelt, wie ſie Flegel 
nennt, übertrafen die ſchönſten Palmen durch die Zierlichkeit 
ihrer Formen. Eine Elephantenfährte erleichterte mitunter die 
Arbeit der Bahnbrecher. Da fanden ſich in einer Breite von 
mehr als 2 m alle Pflanzen zu einer ebenen, grünen Straße 
zuſammengeſtampft, während zu beiden Seiten gebrochene Aeſte 
und geknickte Zweige von den Bäumen herabhingen. Herrlich 
gefärbte, aber ſcheue Vögel ließen ſich wohl ſehen, aber nicht 
leicht ſchießen. Schöne grüne Waldtauben mit rothen Füßen, 
dann metalliſch blaugrün ſchillernde Vögel mit rothem Kopf 
und rother Bruſt, welche aber ſtatt frohen Geſanges ein froſch— 
ähnliches Gequak erſchallen ließen, wiegten ſich in den Zweigen. 
Herrliche Falter, deren Flügeldecken häufig ganz harmoniſch mit 
der umgebenden Natur blaugrün oder gelbbraun ſchillerten und 
mit ſonnenhellen Flecken und Augen gezeichnet waren, gaukelten 
in der Luft. Dagegen konnte Herr Flegel mit der Laterne 
während zwei Nächten keine Nachtfalter herbeilocken. Als man 
höher kam, traf der deutſche Forſcher unter den Pflanzen auch 
einige alte Bekannte aus der Heimath: 

„Brombeerſträucher und bald auch Müdigkeit und Durſt 
verſcheuchende reife Früchte daran und auch mitten im tropiſchen 
Urwald in der Nähe des Aequators — ein duftig Veilchen! 
Wie von einem Zauber berührt, flogen meine Gedanken zurück 
um Jahre — über viele Meilen Meer und Land hin zurück 
in die Heimath. Noch mehr alte Bekannte aus der Heimath 
ſollten wir hier gewahr werden. Als ich mich bückte, das Veil— 
chen zu pflücken, ſtach mich eine Neſſel. Das Veilchen blieb 
ungepflückt. Ich eilte den Anderen weit voraus, allein zu ſein 
in dem majeſtätiſchen Urwald, deſſen Größe und Pracht und 
ehrfurchterweckendes Rauſchen und geheimnißvolles Dunkel ich 
voll zu genießen in der rechten Stimmung war. Das Scheffel⸗ 
lied klang mir in den Ohren: „O Heimath, alte Heimath, was 
machſt du das Herz mir ſchwer!“ 

Als der Waldgürtel überwunden war, erreichten die Berg— 
ſteiger eine mit Büſchen, Farnkräutern und dürrem Graſe 
beſtandene Hochebene; auch Krauſeminze, Strohblumen und 
blaue Glockenblumen gab' es da. Endlich fanden fie die nach 
dem deutſchen Forſcher Mann, der 1860 den Berg beſtiegen 
hatte, benannte Manns-Quelle, welche in einer Höhe von 
2480 m (nach Dr. Zöller 2332 m) friſch und klar aus dem 
Lavagerölle am Fuße des Mokundokraters hervorſickert. Da 
konnten Flegel und ſeine Gefährten ihren brennenden Durſt 
löſchen. Den Ausblick vom Krater des Mokundo beſchreibt 
uns Flegel alſo: 
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Kamerun. 


„Ich beſtieg den braunen, kahlen Kraterkegel des Mokundo, 
der, über unſerem Lager ſich erhebend, eine ſchöne Ausſicht ver— 
ſprach, und wurde reich belohnt für die kleine Mühe. 
Bild, wie ich es noch nie geſehen, entfaltete ſich hier vor meinen 
Augen; ich befand mich auf dem Rande eines mächtigen, trichter— 


förmigen Kraters, 
deſſen ſchöner regel— 
mäßiger Kreis nur 
nach Süd -Weſten 
nicht vollkommen ge— 
ſchloſſen war. Im 
Norden vor mir lag 
eine herrliche Gruppe 
von hohen, kahlen 
Bergen (Mount, He— 
len u. ſ. w.), von roth⸗ 
brauner und ſtroh⸗ 
gelber Färbung mit 
hie und da dunkleren 
Streifen, Lavawogen, 
durchzogen. Im Oſten 
begrenzte ein hoher, 
nach Südoſten ſich 
ſenkender Kamm, ge— 
bildet von einem mäch— 
tigen Lavaſtrom, den 
Horizont; im Süden 
erfreute der ſchöne, 
von lichten Wolken 
umflatterte Kegel des 
Kleinen Kamerun 
(Monga-ma⸗Etin⸗ 
deh) das Auge, wäh— 
rend im Weſten dicht— 
bewaldete grüne Hü— 
gel den Kreis ſchloſſen, 
und wo das Auge in 
der Tiefe einen Ruhe— 
punkt ſuchte, war 
nichts als Lavageröll 
und Kraterſchlünde, 
rings umher großar— 
tiges Schweigen, nur 
zuweilen durch den 
Schrei eines hoch über 
mir ſchwebenden Ad— 
lers unterbrochen. Ich 
ſchaute und ſchaute 
bald hinauf, bald um 
mich her, bald hinab 
in die Tiefen, bis ein 
dichter Nebelſchleier 
alle Herrlichkeit mei- 
nen Blicken verbarg.“ 
Die fünf Neger, 
welche als Träger und 


Führer die Expedition begleiteten, mußten jetzt in wollene 
Kleider geſteckt und mit warmen Mützen und dicken wollenen 
Schuhen ausgerüſtet werden, um der ungewohnten Kälte dieſer 
hohen Bergregion widerſtehen zu können. So ging es durch 


Ein 


Die Banane. 


die Lavawüſte dem Kegel des Großen Kamerun zu: „Wir 
wanderten nun etwa 9000 Fuß hoch (2750 m) ohne beſondere 
Steigung über den Rücken des Lavaſtroms, deſſen eigene Er⸗ 
ſcheinung wohl am beſten mit einer Mondlandſchaft verglichen 
wird. Nichts als Lavagerölle und Kraterhöhlen, tiefe Spalten 


und Riſſe im Geſtein, 
bedeckt mit Aſche und 
den Wurzelreſten der 


Büſchelgräſer, hin 
und wieder gelbe, 


ſternförmige Blüm⸗ 
chen, an kurzen 
Stengeln dicht über 
dem Boden blühend, 
find zu ſehen ... Die 
Landſchaft wird wil⸗ 
der; an Lavaſäulen, 
an mächtigen Blöcken 
von den wunderlich⸗ 
ſten Formen vorüber 
führt unſer Weg.. 
Vor uns liegt wieder 
ein rother, hoher, viel- 
gezackter Bergrücken, 
doch dahinter, hoch 
über den Wolken, der 
Pico grande! . .. 
Wieder ſind wir von 


Lavageröll, ſoweit das 


Auge reicht, umgeben 
und von einer Natur, 
deren Ernſt und 
Schweigen faſt be⸗ 
klemmend wirkt. Zwei 
Adler jagten einander 
mit heiſerem Schreien 
hoch über uns in der 
Luft . . . Ein ſcharfer 
Oſtwind umwehte 

uns auf den Höhen, 
und wo wir zwiſchen 
denſelben in den 
Mulden hinſchritten, 
war eine Gluthhitze, 
die dem Boden ebenſo 
ſehr entſtrahlte als 
ſie aus der Höhe kam. 
Ich habe nie zuvor ſo 
bedeutende Tempera⸗ 
turunterſchiede auf 
etwa 20—30 Schritte 
Entfernung wahrge⸗ 
nommen ... Nor: 
diſches Moos über: 
zog immer reichlicher 
weite Lavaſtrecken, 


das Gras verſchwand mehr und mehr; die Büſche und Bäume 
wurden niedriger und ihr Stamm und die Zweige krummer 
und mehr dem Boden zugeneigt ... Die Schotenträger, die 
einzige Pflanze mit Stamm, wurden immer kleiner und krüppel⸗ 


riſſener, je höher wir kamen. 


Endlich nach har⸗ 
tem andauerndem Stei⸗ 
gen erreichte ich den 
Rücken vom Pik. Ich 
ſtrengte alle Kräfte an; 
denn die Steigung war 
hart, und ſehr viele und 
große Strecken mit lo⸗ 
ſem Zinder lagen auf 
unſerem Wege, welche 
zu überwinden große 
Vorſicht verlangte. Im⸗ 
mer wieder glaubte ich 
den höchſten Punkt er⸗ 
ſtiegen zu haben, wo⸗ 
rauf ſich nach Ueber⸗ 
windung des einen ein 
höherer zeigte. Die 
Lava war hier von 
ziegelrother Färbung. 
Ich ſchleppte mich eifrig, 
wenn auch ſehr ermü⸗ 
det, weiter. „Endlich!“ 
ſeufzte ich laut und froh 
auf, und dann ſchallte 
auch gleich ein „Juhu⸗ 


heihu! über die Berge 


hin. Ich war oben 
3 Uhr 20 Min. (14. 
Februar 1879). 

Es war ein Bild 
von mächtig die Seele 
packender Großartig⸗ 
keit, das ich da über⸗ 
ſchaute. Im Weſten 
ein tiefer, ſteiler Ab⸗ 
grund, die Wand roth. 
Gegenüber, mehr nach 
Nordnordweſten zwei 

gewaltige Krater⸗ 
ſchlünde, ſchwarz und 
gähnend, eine grauen⸗ 


volle ſchweigende Tiefe. 


Der zur Linken faſt 
kreisrund, ſein Nach⸗ 
bar nach oben kreis⸗ 
förmig, nach unten die 


Oieffnung in Zacken 
auslaufend. Im Norden lag eine Kuppe, die dem Anſcheine 
nach noch höher war als der Punkt, auf dem ich mich befand, 
wahrſcheinlich die Albertſpitze. Nach Nordoſten und Oſten 
ſenkten ſich erſtarrte Lavaſtröme zu Thal. Im Südweſten 
hoben ſich wieder mächtige Kämme und im Weſten und Nord— 
weſten tief unter uns lag eine Welt von Kraterſchlünden und 


hafter. Viele Mooſe, dunkelbraun überzogen, bildeten ein viele 
Zoll hohes weiches Polſter, und die Lavadecke erſchien deſto zer— rücken. Die beiden großen Kraterſchlünde mit ihrer nächſten 
Umgebung würden unter Künſtlerhand ein Gemälde geben, wie 
es ernſter und großartiger nicht erſonnen werden könnte. 

Ich forderte den Mann der Miſſion (Mr. Kirk), der ein 
cht, auf, hier ein Gebet 


5 


Die dunkeln Schattirungen an 
dem Kegel erwieſen ſich als mit Zinder (ganz von dem Anz 
ſehen der Ueberreſte aus einem Kohlenofen) überzogene Zacken, 
in denen der Fuß tief einſank. | 


Kamerun. 


ſchönes Organ hat und gute Worte brau 


we — — 


8 — 


Fächerpalme. 


(Schluß folgt) 
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Lavageröll, begrenzt durch ſehr viele und ſchön gezackte Berg— 


zu ſprechen und dem 
Allgütigen zu danken 
für dieſen köſtlichen 
Augenblick, und wir 
knieten nieder, während 
er betete. Bevor der 
Abſteig angetreten wur— 
de, leerten wir noch den 
letzten Tropfen des in 
Glasgow gebrannten 
ſchottiſchen Hochland— 
waſſers, grüßten die 
vier Weltgegenden mit 
Revolverſchüſſen und 
freuten uns am Wie— 
derhall, ſteckten die 
leeren Hülſen und ei— 
nen Zettel mit genauer 
Angabe von Datum 
und Stunde und un⸗ 
ſerer Namen in die 
leere Flaſche, welche wir 
alsdann wohl verkorkt 
zwiſchen Lavageröll 
bargen. Das Aneroid 
zeigte 13000 Fuß“ 
(nach Dr. Zöller 
3860 m). 

In einer Höhe von 
11000 Fuß mußten die 
Bergſteiger übernach⸗ 
ten. Eine Bodenvertie⸗ 
fung und Feuer gab 
Schutz gegen die Kälte. 
Tief unter ihnen grollte 
ein Gewitter, während 
über ihnen freundlich 
die Sterne ſchienen und 
der Mond, bis die 
Sonne wieder aufitieg. 
Der Abſteig wurde auf 
einem mehr öſtlichen, 
zwar kürzern aber bes 
ſchwerlichern Pfade be— 
werkſtelligt, welcher 
durch das große Dorf 
Mapanja führte. Dort 
beſuchten ſie den alten 


„König“ und gaben ihm ein Geſchenk. Am Abende des 
17. Februar erreichten unſere Bergſteiger wieder das prote— 
ftantifche Miſſionshaus von Victoria und hatten, wie Herr 
Flegel ſeinen Bericht ſchließt, „bald alle Mühen vergeſſen bei 
gutem Thee und Kuchen der Frau Miſſionarin“. 


Die Kirche Albaniens. 


Die Kirche Albaniens. 
(Schluß) 


2. Die Miſſton in Albanien. 


Seit dem Siege der Türken unter Muhammed II. iſt 
Albanien ein Miſſionsland, um das ſich, wie ſchon bemerkt, 
der Orden des hl. Franziskus große Verdienſte erworben hat. 
Wie in Bosnien kämpften ſeine Söhne unter den größten Ge⸗ 
fahren mitten zwiſchen den fanatiſchen Mohammedanern für die 
Erhaltung des Chriſtenthums. Was in dieſen 400 Jahren ge⸗ 
rettet wurde, iſt ihnen zu verdanken. Ebenſo wenig hat der 
apoſtoliſche Stuhl die Kirche Albaniens vergeſſen. Das Colle⸗ 
gium der Propaganda, deſſen ſchnöde Beraubung wir gegen⸗ 
wärtig beklagen, ſtand den jungen Albaneſen, welche ſich zum 
Prieſterthum berufen fühlten, offen und hat viele eifrige Diener 
des Altares, manchen würdigen Biſchof für die arme Heerde, die 
in den Bergen Albaniens unter Wölfen weilte, herangebildet und 


mit dem Segen des Heiligen Vaters geſendet. Auch durch außer⸗ 


ordentliche Hilfsmittel kamen die Päpſte dem Miſſionslande zu 
Hilfe. So beauftragte Clemens XI. den Erzbiſchof von Anti⸗ 
vari, Vincentius Zmajewich, im Jahre 1703 mit der apoſtoliſchen 
Viſitation von ganz Albanien. Bei dieſer Gelegenheit ver⸗ 
ſammelte der genannte Erzbiſchof ſämmtliche Oberhirten, ſowie 
die Vorſteher der Franziskanermiſſion um ſich zu einer National⸗ 
ſynode, welche die heilſamſten Beſchlüſſe faßte und dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle zur Beſtätigung unterbreitete !. 

Den traurigen Zuſtand der vom Islam faſt erdrückten 
Kirchenprovinz ſchildert der Erzbiſchof mit den Worten der 
Klagelieder. „Du haſt mir befohlen, Heiliger Vater, die Kirchen 
meiner albaniſchen Kirchenprovinz als apoſtoliſcher Viſitator zu 
beſuchen. Ich gehorchte deinen Befehlen und habe das ganze 
Land durchwandert und ſchaute ſeine Vernichtung. Ich ſah, 
o Schmerz! die frühere Fürſtin der Provinzen unter das Joch 
gebeugt, die Herrin der Heiden von bitterem Weh erdrückt, 
den Schild der Starken weggeworfen, die Mauer und Vor⸗ 
mauer unſerer alten Stärke zertrümmert. Ich ſah die Heiden 
eingedrungen in das Heiligthum des Herrn, die Tempel ge⸗ 
ſchändet, die Altäre entweiht und kaum eine Stätte, wo das 
Volk ſich verſammeln könnte zur Feſtfeier. Ich ſah den Jammer 
der Greiſe, die Klage der Prieſter, der Diener Gottes, ſah die 
Hirten geſchlagen, die Heerde zerſtreut in der Wüſte irren, von 
ſchrecklicher Seuche hingewürgt. Das ſah ich und ſeufzte, und 


mein Herz wurde zerriſſen ob der Niederlage meines Volkes, 


deſſen Söhne in ihrem Elende Schiffbruch leiden.“ 

So beklagte der albaneſiſche Oberhirt die traurige Lage 
ſeiner Heerde. In der That fehlte es, wie aus den Beſchlüſſen 
der Synode erhellt, nicht an Unglücklichen, die zum Islam ab- 
fielen oder die wenigſtens nicht den Muth hatten, öffentlich ſich 
zur Kirche Chriſti zu bekennen, ſondern die türkiſchen Moſcheen 
beſuchten, obſchon fie im Herzen noch chriſtlich waren. Nament⸗ 
lich in den entlegeneren Berggemeinden ſcheint damals die Ge⸗ 
fahr des Abfalls groß geweſen zu ſein. Wie traurig die Lage 
der verfolgten Chriſten war, geht auch aus den Beſchlüſſen über 
den Pfarrgottesdienſt und die Altäre unter freiem Himmel 
hervor. Sehr viele Kirchen waren nämlich von den Türken 
zerſtört oder lagen ſonſt in Trümmern, und es wurde von den 
Paſchas nicht geduldet, neue zu erbauen. Da ſollten dann 


1 Pgl. Collectio Lac. I, 283 sg. 


geführt iſt, trägt die ſchönſten Früchte. 


wenigſtens Altäre unter freiem Himmel mit dem Titel der 
zerſtörten Kirchen und als Zeichen der chriſtlichen Herrſchaft 
errichtet werden, und es wurde den Pfarrern geboten, dieſelben 
mit einer Mauer aus Feldſteinen oder wenigſtens mit einem 
hölzernen Zaune, 
ſchließen ſollte, zu umfrieden. Dieſe Altäre mußten nach Mög⸗ 
lichkeit vor jeder Entweihung geſchützt, wenn die Witterung es 
geſtattete, auf ihnen an Sonn- und Feiertagen die Pfarrmeſſe 
geleſen werden. Grobe Unwiſſenheit hatte die meiſten beklagens⸗ 
werthen Mißſtände, welche der apoſtol. Viſitator vorfand, ver⸗ 
ſchuldet; deßhalb wird allen Pfarrern ſtreng befohlen, jeden 
Sonntag vor oder nach dem Gottesdienſte Chriſtenlehre zu 
halten. Schon früher hatte die Propaganda zu Kurbino im 
Erzbisthum Durazzo eine Schule gegründet, welche zum Prieſter⸗ 
thum berufene Knaben heranbilden ſollte, und dem Lehrer einen 
Jahresgehalt ausgeworfen. Aehnliche Schulen beſtanden zu 
Aleſſio und Veglia. Die verſammelten Väter drangen mit 
allem Eifer darauf, daß der Unterricht in dieſen Schulen 
fleißig und gut ertheilt und daß die Knaben durch monatlichen 
Empfang der heiligen Sacramente im Guten befeſtigt würden. 
Ferner wurden von der Synode den Miſſionären wie den Seel⸗ 

ſorgsprieſtern die beſten Rathſchläge ertheilt über die Spen⸗ 


dung der heiligen Sacramente und über ihre Pflichten zum 5 


Schutze und zur Ausbreitung der chriſtlichen Religion. Außer 
den drei Erzbiſchöfen von Antivari, Durazzo und Usküb (Skoplje) 
und den vier Biſchöfen von Aleſſio, Skutari, Sappa und Puloti 
unterzeichneten die weiſen Beſchlüſſe auch die beiden apoſtol. 
Präfecten von Albanien und Macedonien, Fr. Aegidius de 
Armento und Fr. Franziskus Maria a Lyeio, und der zeit⸗ 
weilige Provinzial der Obſervanten, Fr. Martinus a Gionima. 
Die Congregation der Propaganda beſtätigte die Beſchlüſſe, 
ließ ſie auf eigene Koſten 1705 drucken, und endlich zu An⸗ 
fang unſers Jahrhunderts, im Jahre 1803, neu auflegen und 
dieſelben den Biſchöfen und dem Clerus Albaniens zuſtellen. 

Unter Pius IX. ſeligen Andenkens und auf ſeinen Wunſch 
trat im Jahre 1872 zu Skutari abermals eine albaniſche 
Nationalſynode zuſammen. Hauptzweck derſelben war, die vor⸗ 
trefflichen Beſchlüſſe der Synode von 1703, welche allmählich 
in Vergeſſenheit gerathen waren, auf's Neue zu bekräftigen und 
einzuſchärfen. Namentlich wurde die Unterrichtsfrage berück⸗ 
ſichtigt und Errichtung guter Schulen als das dringendſte Be⸗ 
dürfniß des Landes anerkannt. 

Es war übrigens in dieſem wichtigſten Punkte noch vor 
Eröffnung dieſer letzten Synode ſchon Einiges geſchehen. Im 
Jahre 1868 hatten italieniſche Jeſuiten in Skutari auf Wunſch 
des Heiligen Vaters ein Gymnaſium und einen Curs der 
Philoſophie eröffnet. Bald verband ſich mit dieſer Anſtalt 
eine Handelsſchule, in welcher jährlich 80—90 Schüler heran⸗ 
gebildet wurden. Später übergab der Erzbiſchof ſein kleineres 
und größeres Seminar ebenfalls der Leitung der Geſellſchaft 
Jeſu. Das kleinere Seminar iſt ein Internat, in welchem 
fähige Knaben, die Beruf zum Prieſterthum haben, für die 
höheren Studien im größeren (Elerical:) Seminar vorbereitet 
werden. In dem letztern ſtudiren 40—50 Cleriker. Die 
Marianiſche Congregation, welche unter den Studirenden ein⸗ 
Das Seminar von 


e 


welcher die Stätte der frühern Kirche ein⸗ 


Skutari iſt das einzige Prieſterſeminar in Albanien. Die in 
demſelben herangebildeten Geiſtlichen zeigen ſich mit wenigen 
Ausnahmen ihres erhabenen Amtes würdig und ſind voll Eifer 
für die Sache Gottes. Viel trägt dazu ein Beſchluß der 
letzten Synode bei, welcher die Prieſter verpflichtet, wenigſtens 
alle zwei Jahre an den geiſtlichen Uebungen theilzunehmen. 


zu Trosciani ein Probandat, d. h. eine Studienanſtalt ge 
gründet, in welcher Jünglinge, die in den Franziskanerorden 
eintreten wollen, Unterricht in den Gymnaſialfächern erhalten. 
In dieſem Haufe werden 12—15 Jünglinge unterrichtet. Nach 
Vollendung der Gymnaſialſtudien ſoll das Noviziat folgen; 
die höheren Studien ſollen die jungen Ordensleute in einer der 
öſterreichiſchen Ordensprovinzen machen, und dann erſt kehren 
ſie in die Heimath zurück, um als Miſſionäre für das Heil ihrer 
Landsleute zu wirken. — Da es in Albanien an Kirchen⸗ 
vermögen gänzlich fehlt und die armen Einwohner 'nicht einmal 
genügend für den Unterhalt der Seelſorger, geſchweige für dieſe 
Erziehungsanſtalten ſorgen können, hat die Propaganda bis 
jetzt dieſelben unterhalten. Auch die k. k. öſterreichiſche Regie⸗ 
rung ſendet jährliche Unterſtützungen gemäß des von alter Zeit 
überkommenen Schutzamtes über die katholiſchen Gemeinden des 
türkiſchen Reiches. So empfängt das Prieſterſeminar von Skutari 
5000 Gulden und das Franziskaner-Probandat 2200 Gulden 
5. W. Andere Unterſtützungen erhalten die Biſchöfe und viele 
Pfarrgeiſtliche. 
Die Volksſchulen, deren es vor der letzten Synode nur 
wenige, von den ehrw. Franziskanern und Bernhardinern geleitete 
gab, nahmen nun ebenfalls einen bedeutenden Aufſchwung. Faſt 
in jeder Pfarrei wird jetzt eine Schule beſtehen, und ſo haben 
wir begründete Hoffnung, daß das heranreifende Geſchlecht eine 
beſſere chriſtliche Erziehung erhält, als ſeine Väter. Großes 
Gewicht wird auf die Erlernung des Katechismus gelegt. Wie 
die Väter der Geſellſchaft Jeſu, welche den Katechismusunterricht 
ſtets als eine ganz beſondere Aufgabe ihres Ordens betrachtet 
haben, mit großem Erfolg ſich dieſem Werke weihen, möge 
man aus dem folgenden Briefe des P. Conſolini 8. J. ent⸗ 
nehmen, der aus Skutari am 28. Februar 1884 alſo ſchrieb: 


„Wir haben allen Grund, Gott zu danken, da hier viel Gutes 
zur Ehre Gottes geſchieht. Das Seminar gedeiht vortrefflich und 
zählt ſo viele Einwohner, als es faſſen kann. Unſer Colleg wächſt 
von Tag zu Tag. Es herrſcht dort große Frömmigkeit, gute Disciplin 
und Eifer für die Studien, und die Lehrer ſind ſehr beliebt. Das 
gute Werk des Katechismusunterrichtes hat in dieſem Jahre 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. Da unſere Kirche 
nicht mehr ausreichte, um die Menge Knaben zu faſſen, ſo ſchlug der 
Pater Rector dem hochw. Biſchof und dem Pfarrer vor, dieſen Unter: 
richt in die ſehr geräumige Kathedrale zu verlegen. Der Vorſchlag 
wurde angenommen; aber mit dem geräumigeren Local wuchs auch 
in gleichem Maße die Zahl der Kinder, und man mußte daran denken, 
noch andere Lehrer für den Unterricht zu gewinnen. Da erboten ſich 
die vorzüglichſten Mitglieder der Marianiſchen Congregation, die an⸗ 
genehme Aufgabe des Katechismusunterrichtes zu übernehmen. Sofort 
wurde der Unterricht nach einem neuen Plan begonnen, und der Er— 
folg iſt in jeder Hinſicht vortrefflich. Außer den Clerikern aus dem 
Seminar haben wir jetzt 15 bis 20 Congreganiſten, welche mit großem 
Eifer den Unterricht ertheilen. Andere, Eiferer genannt, überwachen 
und leiten den Unterricht und ſorgen für den guten Fortgang dieſes 
heiligen Werkes. Der Eifer der Knaben im Beſuch des Unterrichtes 
iſt groß, ſo daß er ſelbſt die ſchismatiſchen Griechen mit ergriffen hat, 
und manche von dieſen ſich mit den Katholiken jeden Sonntag ein- 


In jüngſter Zeit haben auch die ehrw. Väter Franziskaner 
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ſtellen. Die Nonnen folgten mit den Mädchen unſerem Beiſpiele, und 
ſo iſt jetzt ganz Skutari voll Eifer für den Katechismusunterricht. 

Um dieſe heilige Bewegung zu unterſtützen, ließ der Pater Rector 
mehr als 2000 kleine Katechismen, die nothwendigſten Wahrheiten ent- 
haltend, in albaneſiſcher Sprache drucken und umſonſt in allen Pfarreien 
Albaniens vertheilen. Dieſes iſt, meiner Anſicht nach, eine beſtändige 
Miſſion, von welcher ſehr viel Gutes unter dieſem armen Volke zu 
erwarten iſt; ſein Hauptfehler und die Quelle ſeiner großen Uebel 
und Vorurtheile iſt die große Unwiſſenheit in allem, was unſere 
heilige Religion betrifft. Doch haben ſie das Gute, daß ſie einen 
lebendigen Glauben beſitzen . . . Es kommen zum Religionsunterricht 
Jünglinge von 18 bis 20 Jahren, bei welchen man damit beginnen 
muß, ihnen die Hand zur Stirne zu führen, um ſie das heilige 
Kreuzzeichen zu lehren. Und doch kommen ſie, ohne ſich zu ſchämen 
und ohne Menſchenfurcht. Jetzt haben wir über 300 Knaben, und die 
Zahl iſt ſtetig im Wachſen begriffen.“ 

Es wurden in dem Briefe P. Conſolini's Nonnen erwähnt. 
Man hat nämlich in letzter Zeit auch etwas für die albaneſiſchen 
Frauen und Mädchen gethan, und das war durchaus noth: 
wendig. Nach orientaliſchen Begriffen und nach dem Beiſpiele 
der Türken war bisher die Frau in Albanien nur eine Magd 
oder vielmehr die Sklavin, welche um Geld oder Vieh von den 
Eltern zur Heirath gekauft wird. Von Religion wußten die 
Frauen noch weniger als die unwiſſenden Männer. Wenn aber 
die Mutter nicht im Stande iſt, den Kindern die einfachſten 
Gebete und Glaubenswahrheiten, ja kaum das heilige Kreuz⸗ 
zeichen beizubringen — wie ſchwer hält es dann ſpäter, das in 
den erſten Jahren der Kindheit Verſäumte nachzuholen! Es 
war deßhalb gewiß ein glücklicher Gedanke, Ordensfrauen für 
die Heranbildung der albaneſiſchen Mädchen zu gewinnen. Zwei 
eifrige Franziskanermiſſionäre, der apoſtol. Präfect von Epirus, 
Marian von Palmanova, und der apoſtol. Präfect von Kaſtrati, 
Johannes Petrus von Bergamo, faßten dieſen Plan, und ſeine 
Verwirklichung gelang. Im Jahre 1875 ſchrieben ſie an den 
Ordensgeneral der Franziskaner, es ſei ihnen gelungen, einige 
albaneſiſche Jungfrauen, welche von Kindheit an in die Sklaverei 
verkauft waren, zu befreien. Dieſe möchten ſie gerne zu Lehre⸗ 
rinnen ausbilden laſſen, und ſie bäten deßhalb in einem Frauen⸗ 
kloſter Italiens, wo man ſie zu dieſem Berufe heranbilden könne, 
für dieſelben um eine Unterkunft. Der Ordensgeneral erkannte 
alsbald die Tragweite dieſes Planes und vermittelte den albane⸗ 
ſiſchen Jungfrauen Aufnahme bei den ſogen. Stigmatinnen. 
Schweſtern vom Dritten Orden des hl. Franziskus, in Florenz, 
Die Propaganda beſtritt die Auslagen. So kamen zuerſt acht 
und ſpäter noch vier Albaneſinnen nach Florenz. Die Schweſtern 
gaben ſich alle Mühe, die Mädchen, denen es an gutem Willen 
ebenfalls nicht fehlte, für ihren Beruf vorzubereiten, und ſo 
machten dieſe während der zwei Jahre ihres Florentiner Auf⸗ 
enthaltes erfreuliche Fortſchritte. Leider ſagte ihnen das italie⸗ 
niſche Klima nicht zu, darum mußte man ſie noch vor Abſchluß 
ihrer Vorbildung nach der Heimath zurückſenden. Obſchon ihr 
Wiſſen noch große Lücken aufwies, wollten ſie doch heiligen 
Eifers voll wenigſtens den Verſuch einer Mädchenſchule wagen, 
und man kann wirklich ſagen, daß der liebe Gott ihren guten 
Willen außerordentlich unterſtützte. Der Erfolg übertraf jede 
Erwartung. Die Zahl der Schülerinnen war bald ſo groß, 
daß ihr kleines Haus und ihre Kräfte für die übermäßige Ar⸗ 
beit bei weitem nicht ausreichten. Sie ſchrieben deßhalb an ihre 
Lehrerinnen nach Florenz und baten die ehrw. Mutter Oberin, 
doch einige der Schweſtern nach Skutari zu ſenden, indem ſie 
ſich völlig bereit erklärten, ihr Haus, ihre Schule, ſich ſelbſt 


. 
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der Leitung derſelben zu überlaſſen. Mit Bewilligung der Bro: 

paganda kamen wirklich vier Schweſtern des Dritten Ordens im 

Jahre 1880 nach Skutari und wurden ſeitens der chriſtlichen 

Bevölkerung mit der größten Achtung und Freude empfangen. 

5 Die wohlhabenden Bewohner der albaneſiſchen Hauptſtadt ver⸗ 

2 anſtalteten ſogar eine Sammlung, welche in kurzer Zeit 9600 M. 

25 ergab, und mit Hülfe dieſer Summe war man im Stande, ein 

geräumiges Schulhaus zu errichten und zugleich das Haus der 

Lehrerinnen zu vergrößern, welches jetzt als Kloſter dient. Nicht 

f nur katholiſche und ſchismatiſche Kinder, ſondern ſelbſt moham⸗ 

= medaniſche Mädchen beſuchen gegenwärtig dieſe Schule. Im 
Be letzten Jahre betrug die Zahl der Schülerinnen nahezu 400. 

Aus all dem geht hervor, daß die Miſſion Albaniens in 


dem letzten Jahrzehnt, Gott ſei Dank, einen bedeutenden Auf- 


ſchwung genommen hat und daß für die nächſte Zukunft mit 
der Gnade von Oben noch ſchönere Blüthen und reichere Früchte 
zu hoffen ſind, indem das entſcheidende Feld des Unterrichtes 
immer fleißiger und allſeitiger angebaut wird. 
würdigſte Erzbiſchof von Durazzo, Raphael Ambrozi aus dem 
Orden des hl. Franziskus, ſchildert den Fortſchritt, den er vor 
ſeinen Augen ſich vollziehen ſah, in den folgenden Worten: 

„Im Jahre 1848 gab es in meiner Erzdiöceſe nur 13 Kirchen 
und 10 Kapellen, welche alle einzufallen drohten oder doch nur 
mit Stroh gedeckt waren; jetzt zählen wir hier 22 Kirchen, 
2 Oratorien und 23 größere Dorfkapellen, und alle dieſe Kirchen, 
nur zwei ausgenommen, ſind gemauert. Im Jahre 1848 fand 


Bergbewohnerin von Hotti. 


5 ich nur zehn einheimiſche Geiftliche, unter ihnen keinen Schüler 
; der Propaganda, und vier ausländiſche Miſſionäre; jetzt (1884) 
habe ich 14 einheimiſche Geiſtliche in der Kraft ihrer Jahre, 
von denen zehn ihre Bildung in der Anſtalt der Propaganda 
oder im albaneſiſchen Colleg erhalten haben; ferner zehn aus⸗ 
ländiſche Miſſionäre. Im Jahre 1848 gab es noch keine Schule, 
jetzt ihrer ſieben. 
zwölf Milfionsftationen vertheilt, und manche unter ihnen hatten 
türkiſche Namen und verheimlichten ihren Glauben, da ſie unter 
Türken lebten. Die hohe Pforte geſtattete damals nicht, daß 
in den Kirchen, welche in der Ebene lagen, geläutet werde. 
Heute hat ſich die Zahl der Katholiken mehr als verdoppelt 


Vordem gab es hier 6716 Katholiken in 


Türkiſcher Albaneſe. 


wie die Zahl der Miſſionsſtationen. Die Katholiken genießen 
völlige Religionsfreiheit, das Läuten iſt in allen Kirchen ge 
ſtattet und alle tragen chriſtliche Namen; nur in Priwera und 
Janina kommen noch türkiſche vor.“ 

Aehnlich würden die Nachrichten aus allen andern Sprengeln 
lauten. Wir ſchließen unſere Arbeit über Albanien mit der 


folgenden Ueberſicht des jetzigen Standes der Miſſion, welche 


der hochw. K. L. Mihacevié, ein bosniſcher Franziskaner, der 


ſich in Albanien befindet, im Sarajewer Diöceſanblatte „Irce 


Isuso vo“ veröffentlichte: 


1 Nr. 9, 1884. 


Der hoch⸗ 


Die Kirche Albaniens. 


„Albanien zählt drei Erzbisthümer und drei Bisthümer, nämlich: 

I. Das Erzbisthum von Antivari (Bar) und von 
Skutari. (Die Vereinigung von beiden Bisthümern erfolgte durch 
Papſt Pius IX. ſel. And. i. J. 1866.) Erzbiſchof iſt der hochwür⸗ 
digſte Herr Karlo Pooten; derſelbe wird krankheitshalber erſetzt durch 
den Hilfsbiſchof, den hochw. Herrn Paskal Guerini, Titularbiſchof 

von Paphos. . 

Zum Erzbisthum Antivari (Bar), welches jetzt zu Mon: 
tenegro geſchlagen iſt, gehören nach Abtretung von 3 Pfarreien, die 
dem Bisthum Cattaro zugetheilt wurden, die folgenden Pfarreien: 
1. Antivari (Bar), 2. Zubei, 3. Liare, 4. Seſtani. 

Zum Erzbisthum Skutari gehören die Pfarreien: 1. Skutari, 
2. Sciroka, 3. Skreli, 4. Rioli, 5. Reuzi, 6. Seldia, 7. Jubani, 


8. Berdiſa, 9. Beltoja, 10. Trusci, 11. Daici, 12. Obotti, 13. Sankt 
Georg, 14. Pulai, 15. St. Nikola, 16. Klesna, 17. Salci, 18. Bus⸗ 
ciati, 19. Babulusci, 20. Kukli, 21. Baiſa, 22. Kaſtrati, 23. Arapſia, 
24. Trabuina, 25. Kocia, 26. Vukli, 27. Selce, 28. Gruda, 29. Triepſti. 

Die katholiſche Vevölkerung beläuft ſich auf 35 000, deren Seel⸗ 
ſorge 28 Weltprieſtern und 10 Franziskanern obliegt. (Jeſuiten 
leiten die oben beſchriebenen Studienanſtalten in Skutari.) Türken 
65 000. Griechiſche Schismatiker 30 000. 

Dem Erzbisthum v. Skutari find3 Bisthümer untergeordnet, nämlich: 

1) Das Bisthum Sappa. Biſchof iſt der hochw. Herr Julio 
Marſili aus dem Orden des hl. Franz von Aſſiſi. 

Die Pfarreien ſind folgende: 1. Neusciati, 2. Trosciani, 3. Bli⸗ 
niſite, 4. Daici, 5. Baba, 6. Naraci, 7. Haimeli, 8. Lacci, 9. Piſtuli, 


10. Skieſt, 11. Kodeli, 12. Gramci, 13. Sadegna, 14. Ghiadri, 
15. Zoifi, 16. Vierda, 17. Gojani, 18. Dusei, 19. Keira, 20. Ko⸗ 
mani, 21. Alſicia, 22. Celze, 23. Ibalka, 24. Fierza, 25. Scialaku, 
26. Maſarek, 27. Vigu, 28. Mnela, 29. Grük⸗Ghiadri. 

Die katholiſche Bevölkerung beträgt 28 000, welche nur 15 Welt⸗ 
prieſter und ein Franziskaner beſorgen. Die Türken zählen 20 000. 
2) Das Bisthum Aleſſio (Leſch). Biſchof iſt der hochw. 
Herr Franz Malcynski, ein Pole. 

Pfarreien dieſes Bisthums ſind: 1. Kalmet, 2. Merkizna, 3. Aleſſio, 
4. Soimeni, 5. Pedana, 6. Baldreni, 7. Kakarici, 8. Grüka, 9. Ma: 
natia, 10. Bulgari, 11. Velia, 12. Kreſeſi, 13. Kaſtanjeti, 14. St. Georg, 
15. Frenja, 16. Kurtpula, 17. Kacinari, 18. Nerfandina, 19. Blini⸗ 


Bewohner von der Grenze Montenegros. 


fite, 20. Kalivare, 21. Fandi, 22. Giaf⸗Malit, 23. Dilri, 24. Orosci. 
Alle dieſe Pfarreien mit Ausnahme der erſten ſechs entfallen auf die 


Miriditen. 
Die Bevölkerung dieſes Bisthums beträgt 26 000 Seelen. In die 


geiſtliche Leitung theilen ſich bloß 17 Weltprieſter und ein Franzis⸗ 
kaner. Türken gibt es 6000. 

3) Das Bisthum von Pulati. Biſchof iſt der hochw. Herr 
Albert Kraki aus dem Orden des hl. Franziskus. 

Pfarreien: 1. Giovazni, 2. Kiri, 3. Planti, 4. Scialla, 5. Nikai, 
6. Marturi, 7. Scioffi, 8. Toplana, 9. Dusmani. 

Die Bevölkerung iſt ausſchließlich katholiſch, an Zahl 12 500. Die 
Seelſorge verſehen bloß Franziskaner, 9 an der Zahl. 
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II. Das Erzbisthum Durazzo. Erzbiſchof iſt der hochw. 
Herr Raphael Ambrozi aus dem Orden des hl. Franziskus. 

Die Pfarreien find: 1. Delbiniſti, 2. Miloti, 3. Laéi⸗Sebaſte, 
4. Zeja, 5. Norveni, 6. Mortiana, 7. Juba, 8. Tirana, 9. Durazzo, 
10. Valona, 11. Proveſa, 12. Janina (die 4 letzten find in Städten), 
13. Biza, 14. Kurbino, 15. Perlatoi, 16. Skuraj, 17. Selita, 18. Kſela, 
19 Biskaſio, 20. Baſia, 21. Luria. 

Die katholiſche Bevölkerung beträgt 14000 Seelen, denen 14 Welt⸗ 
prieſter und 5 Franziskaner-Patres vorſtehen. Die Türken zählen 
56 000, die griechiſchen Schismatiker 25 000 Bewohner. 

III. Das Erzbisthum ÜUsküb (Skoplje). Erzbiſchof iſt der 
hochw. Herr Fulgentius Carci aus dem Orden des hl. Franziskus. 

Folgendes ſind die Pfarreien dieſes Erzſprengels: 1. Prizren, 
2. Zümbi, 3. Djakovo, 4. Ipek, 5. Janjevo, 6. Crna Gora und 
7. Üsküb. 

Katholiken zählt das Erzbisthum 12 000; dieſe verſehen 8 Welt⸗ 
geiſtliche und 8 Franziskaner. — Die Türken zählen 300 000, die 
Griechen 30 000. 

Die Geſammtbevölkerung Albaniens ergibt beiläufig die Zahl: 
Katholiken 127 500; Schismatiker 310 000. Der Reſt, nach Abzug 
der Juden und Zigeuner, deren Zahl nicht groß iſt, beſteht aus Mo⸗ 
hammedanern. 

Die Franziskaner-Miſſionäre in Albanien hängen 
von den apoſtoliſchen Präfecturen ab, welche folgende ſind: 

1) Die apoſtoliſche Präfectur von Epirus der Mindern 
Brüder von der Obſervanz. Unter ihrer Leitung ſtehen folgende 
Kirchen: 1. Trosciani (Bisthum Sappa), Hoſpiz ſammt Pfarre; 
2. Aleſſio (im Bisthum gleichen Namens), Hoſpiz ſammt Pfarre; 


3. Baldreni, Pfarre; 4. Rubigo (im gleichen Bisthum), Hoſpiz; 5. Lacci- 
Sebaſte, Hoſpizium ſammt Pfarre (Bisthum Durazzo); 6. Biza, Pfarre; 
7. Kaporedoni (im gleichen Bisthum), Pfarre und uraltes Kloſter, wo 
der letzte Provinzial dieſer Provinz, der Bosniak Pinotic, ſtarb. Gleich 
nach deffen Tode erklärte Gregor XVI. ſel. And. dieſe Provinz für 
eine Miſſion (i. J. 1832). Dieſer Präfectur ſteht A. R. P. Marian 
von Palmanova als apoſtol. Präfect vor. a 

2) Die apoſtol. Präfectur Macedonien der Mindern 
Brüder von der Obſervanz, welche A. R. P. Bonaventura von Palma 
verwaltet. Sie umfaßt folgende Stationen: 1. Luria ſammt Pfarre, 
2. Biscaffio ſammt Pfarre, 3. Boſia ſammt Pfarre, 4. Preveſa ſammt 
Pfarre, 5. Janina ſammt Pfarre, 6. Pedana ſammt Pfarre. 

3) Die apoſtol. Präfectur von Kaſtrati unter der Lei⸗ 
tung des A. R. P. Giovanni Pedro von Bergamo. Ihre Hoſpize 
ſammt den dazu gehörigen Pfarreien ſind folgende: 1. Kaſtrati, 
2. Baiſa, 3. Arapſia, 4. Trabuina, 5. Kocia, 6. Vukli, 7. Selce, 
8. Gruda, 9. Triepfii, 10. Liare, 11. Seſtani. 

4) Die apoftol. Präfectur Pulati. Apoſtol. Präfect: 
A. R. P. Pedro von Sinigaglia. Das oben erwähnte Bisthum 
Pulati hängt ganz von dieſer Präfectur ab. 

5) Die apoſtol. Präfeetur Serbien. Apoſtol. Präfect: 
A. R. P. Emilio de Kles. Dieſe Präfectur hat nur das einzige 
Hoſpiz Zümbi mit der dazu gehörigen Pfarrei. In der älteſten Zeit, 
bevor noch die Türken ihren Fuß ins Land ſetzten, zählte dieſe Pro⸗ 
vinz ihre 47 Klöſter der Mindern Brüder von der Obſervanz, unge⸗ 
rechnet die übrigen Ordensleute männlichen und weiblichen Geſchlechtes, 
wie die nothdürftig erhaltenen Documente, die Volksüberlieferung 
und die Ueberreſte verfallener Kirchen und Klöſter bezeugen.“ 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Japan. 


Apoſtol. Viſtariat Nord⸗Japan. In Japan hat ſich feit 
einiger Zeit ein erfreulicher Umſchwung zu Gunſten des Chriſten⸗ 
thums vollzogen. Während noch vor 12 Jahren die Verfolgungs⸗ 
decrete gegen das Chriſtenthum öffentlich angeſchlagen waren und 
jeder Abfall von den ſtaatlich anerkannten Religionen als Staatsver⸗ 
brechen beſtraft ward, iſt nunmehr ſeit vorigem Jahre die Staatsreli⸗ 
gion durch kaiſerliches Edikt beſeitigt und können japaneſiſche Schrift⸗ 
ſteller in öffentlichen Zeitungen die Annahme des Chriſtenthums ihrer 


Nation empfehlen. Jüngſt hat ſogar der Kaiſer den apoſtol. Vikar 


von Nord-Japan, Migr. Oſuf, in feierlicher Audienz empfangen. 
Als nämlich vorigen März Mſgr. Oſuf in Rom weilte, benutzte der 
Heilige Vater deſſen Anweſenheit, um mit dem Beherrſcher des fernen 
Inſelreiches in Verkehr zu treten, und betraute zu dieſem Zwecke 
Se. biſchöfliche Gnaden mit der Uebermittlung eines päpſtlichen Schrei- 
bens. Gleich nach ſeiner Rückkehr, Mitte Auguſt des letzten Jahres, that 
Migr. Oſuf die nöthigen Schritte, um eine Audienz beim Kaiſer zu 
erlangen. Unterſtützt ward er durch den franzöſiſchen Geſandten in 
Japan, Herrn Sienkiewicz, welchen auf Erſuchen des Papſtes die 
franzöſiſche Regierung zur Vermittlung beauftragt hatte. Die um⸗ 
ſtändliche Feierlichkeit, mit welcher die Audienz vor ſich ging, zeigt 
uns am beſten, welche Bedeutung dem Exeigniß in Japan beigelegt 
wird. Wir geben daher ausführlich die Beſchreibung wieder, welche der 
Provikar des Biſchofs, Mſgr. Midon, uns von der Ceremonie entwirft. 


„Nach den einleitenden Beſuchen, wie ſie der Brauch in der⸗ 
gleichen Angelegenheiten fordert, kam endlich der Miniſter des 
Auswärtigen, Graf Inuye, zu Msgr. Oſuf und meldete, der 
Empfang beim Kaiſer ſei auf Samstag den 12. September 
feſtgeſetzt. Zugleich brachte der Staatsanzeiger die Nachricht, 
am bezeichneten Tage werde der Kaiſer unſern Biſchof als Ueber— 
bringer eines päpſtlichen Schreibens empfangen und zwei Staats⸗ 


wagen würden die zur Audienz zugelaſſenen Perſonen zum Pa⸗ 
laſte befördern. 

Letzten Samstag um 10 Uhr langten die zwei Wagen in 
Tſukiji, der Reſidenz des Biſchofs, an, darunter auch die Staats⸗ 
karoſſe, welche gewöhnlich die fremden Geſandten abholt, wenn 
ſie ihre Beglaubigungsſchreiben überreichen. Se. biſchöfliche 
Gnaden nahm mit dem Schreiber dieſer Zeilen Platz im Ehren⸗ 
wagen, in den zweiten ſtieg Herr Brotelande, der Migr. Oſuf 
als Secretär begleitete. Unſer Provikar, Herr Vigroux, war 
leider unwohl. Zuerſt fuhren wir zur franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, wo der Geſandte und ſeine Begleitung zu uns in die 
Wagen einſtieg; dann ging es weiter zum Palaſt Akaſaka. Im 
Vorzimmer fanden wir den Miniſter des Auswärtigen in voller 
Uniform und ganz bedeckt mit Ordenszeichen, den Miniſter des 
kaiſerlichen Hauſes mit dem Ordensband des Ordens der auf⸗ 
gehenden Sonne, mehrere Kammerherren, den Ceremonienmeiſter 
der kaiſerlichen Audienzen und den erſten Dolmetſcher, alle in 
Amtstracht. All dieſe Würdenträger empfingen den Biſchof 
mit großer Freundlichkeit. Um 11 Uhr meldeten die Thürhüter 
die Ankunft des Kaiſers, und wir wurden in den Empfangs⸗ 
faal eingelaſſen. Der Geſandte und Mſgr. Oſuf traten zuerſt 
ein; es folgten die beiden Miſſionäre und die Mitglieder der 
Geſandtſchaft. Der Kaiſer ſtand in militäriſcher Kleidung auf⸗ 
recht am Ende des Saales vor einem Seſſel, die Hände ließ 
er auf ſeinem Degen ruhen. Rings um ihn ſtanden die vor⸗ 
her genannten Würdenträger. Nach den gebräuchlichen Ehren: 
bezeugungen, die wir nach unſerm Eintritt dreimal wiederholen 
mußten, ſtellte der franzöſiſche Geſandte Msgr. Oſuf als Ueber: 
bringer des päpſtlichen Schreibens vor. Dann ergriff der Bi⸗ 


ſchof das Wort zu folgender Anrede: ‚Majeftät! In voller 5 
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Würdigung der Fortſchritte, welche ſich unter Ihrer Regierung 
in Japan vollziehen, wünſcht Se. Heiligkeit zu Ew. Majeſtät 
in dieſelben Beziehungen wie zu den andern großen Mächten 
zu treten. Se. Heiligkeit hat alſo beſchloſſen, ein Schreiben 
an Ew. Majeſtät zu richten, um Derſelben perſönlich auszu⸗ 
ſprechen, wie ſehr Sie die edlen Beſtrebungen der Regierung 
ſchätzt und im Beſondern, um den Gefühlen Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, welche Sie in Rückſicht auf Ihre hohe Perſon beſeelen. 
„Der Heilige Vater hat deßhalb geruht, mich nach Rom zu 
berufen und mit der Uebermittlung dieſes Schreibens an Ew. 
Majeſtät zu betrauen. .. Indem ich mich dieſer ehrenvollen 
Sendung entledige, erlaube ich mir, Ew. Majeſtät meine tief⸗ 
ſten Huldigungen zu Füßen zu legen und Derſelben meine 
innigſten Wünſche auszudrücken, daß die Aera des Fortſchritts, 
welche Ew. Majeſtät Regierung eingeleitet, andauere und immer 
weitere Kreiſe ergreife zum Ruhm Ew. Majeſtät und zum Heile 
des Volkes.“ 

Als der Dolmetſcher dieſe Anrede überſetzt hatte, nahm der 
Biſchof aus der Hand eines ſeiner Miſſionäre das päpſtliche 
Schreiben und überreichte es dem Kaiſer. Es war eingeſchloſſen 
in einem Couvert von weißer Seide, welches mit dem päpſt⸗ 
lichen Wappen geziert und mit goldener Schnur verſchloſſen 
war. Se. Majeſtät betrachtete einen Augenblick das Couvert, 
übergab es dann einem ſeiner Beamten und las auf japaneſiſch 
ſeine Antwort vor, welche der Dolmetſcher ins Franzöſiſche 
überſetzte. Ich kann Ihnen nur die Hauptgedanken derſelben 

wiederholen. Se. Majeſtät führte aus, wie ſehr ſie ſich geehrt 
fühle durch das Entgegenkommen Sr. Heiligkeit, und beauftragte 
Se. Gnaden, dem Papſte den Ausdruck ſeines Dankes zu über⸗ 
bringen. Er gab ſeinem Wunſche Ausdruck, auf der Bahn des 
Fortſchritts weiterzuſchreiten, und betonte feinen Willen, den 
chriſtlichen Unterthanen gleichen Schutz wie allen andern zu ge⸗ 
währen. Damit war die Audienz zu Ende. Mſgr. Oſuf ſtellte 
dem Kaiſer noch die zwei Miſſionäre aus ſeinem Gefolge vor, 
und Alle zogen ſich mit Beobachtung der gleichen Ceremonien 
wie beim Eintritt zurück.“ d 

Die Chriſten Japans find hocherfreut, ebenſowohl über den Schritt 
des Papſtes als über das Entgegenkommen ihres Kaiſers. Migr. 
Midon bezeichnet die Audienz geradezu als ein Ereigniß für die 
Miſſionsgeſchichte und knüpft an dieß Ereigniß manche freudige Er⸗ 
wartung. Hoffen wir, daß ſie in Erfüllung gehen! Jedenfalls haben 
wir Urſache, uns über den Schritt unſeres Heiligen Vaters zu freuen, 
der, obſchon gefangen in ſeiner eigenen Stadt, bedrängt und bedroht 
von hundert Feinden in nächſter Nähe, trotzdem auch der fernſten 
Gegenden nicht vergißt und noch immer neue Völker zu erobern denkt 
für denjenigen, deſſen Stelle auf Erden er zu vertreten hat. 


Hinterindien. 

Aus dem Apoſtol. Vikariat Nord-Cochinchina, aus wel⸗ 
chem wir ſchon in der letzten Nummer die telegraphiſche Nachricht 
von der Ermordung von Miſſionären und 7000 Chriſten zu melden 
hatten, ſendet der apoſtol. Vikar, Mſgr. Caſpar, ein Stück feines 
Tagesbuches, in dem Tag für Tag die Fortſchritte der Verfolgung 
aufgezeichnet ſind. Es umfaßt die Zeit vom 6. bis 13. September 
und erzählt den Lauf der Ereigniſſe wie folgt: 

„D ie weit verzweigte Verſchwörung der Gelehrten hat die 
Miſſion von Oſt⸗Cochinchina ſchon mit Trümmern bedeckt; heute, 
am 6. September, bricht fie auch in Kwang⸗tri los. P. Ma: 
they, deſſen Aufenthalt nicht weit von dem Hauptort dieſer 
Provinz ſich befindet, ſendet mir unter dem heutigen Datum 
folgende Zeilen: se 


‚Die Citadelle unſerer Hauptſtadt ift von den Gelehrten 
eingenommen und deßhalb unſere Lage ſo gefährlich als mög⸗ 
lich. Können Sie etwas für uns thun? — Sollten wir uns 
im Leben nicht mehr treffen, ſo ſage ich Ihnen Lebewohl. Mein 
Opfer iſt gebracht.“ Dieſe Zeilen wurden am Nachmittag ge— 
ſchrieben, bei Anbruch der Nacht war das Chriſtendorf, wo 
unſer lieber Mitbruder ſich aufhielt, von den Heiden der Nach: 
barorte umſtellt. Die übrigen Chriſtengemeinden wurden durch 
Umzingelung gleichfalls von einander abgeſchnitten; auf ein 
gegebenes Zeichen ſollten die Banden mit Feuer und Schwert 
alles verwüſten. Beim Hereinbrechen der Nacht, bevor noch 
der ſchreckliche Befehl ergangen war, gab P. Mathey ſeinen 
Chriſten zum letzten Mal die Losſprechung. Wahrſcheinlich 
wurde er mit ſeiner Begleitung gefangen genommen. — So 
weit bis heute die Nachrichten. 

Am 7. September, dem Vorabend von Maria Geburt, er— 
fährt man, daß alle Wege abgeſchnitten ſind. Die Nachrichten 
des vorigen Tages beſtätigen ſich. Das Schlimmſte ſteht zu 
befürchten. 

Am 8. September kommen einige Flüchtlinge, die den mac): 
ſamen Augen ihrer Feinde entgangen ſind. Alle beſtätigen ein⸗ 
müthig, daß Mord und Brand in ihrem Bezirk gewüthet haben. 
Einer von ihnen hat mit eigenen Augen geſehen, wie die ſchreck— 
lichen Verfolger Frauen und Kinder in die Flammen zurück⸗ 
trieben, wenn ſie ſich retten wollten. Der Feuerſchein, der nach 
Ausſage der Flüchtigen unheilverkündend in der Nacht vom 
7. auf den 8. den Himmel röthete, läßt befürchten, daß alle 
Chriſtendörfer vernichtet ſind. Was der böſe Feind durch die 
Wuth der Gelehrten zuwege bringen will, iſt nichts geringeres 
als unſere völlige Vernichtung. Die Verſchwörung iſt ſchon 
längſt angezettelt; die Einnahme von Hus hat nur die Aus⸗ 
führung beſchleunigt. Keine irgendwie entſprechende Strafe hat 
unſere Feinde getroffen, welche den Decembermorden des Jahres 
1883 Vorſchub leiſteten 1; nach ihrem erſten Feldzug gegen das 
Chriſtenthum ſtehen ſie noch alle in voller Rüſtung auf dem 
Schlachtfelde. Was Wunder, wenn fie Luft zu einem zweiten 
Unternehmen fühlen und den vollſtändigſten Erfolg hoffen? 
Die Hölle kämpft jetzt gegen uns auf Tod und Leben, und ich 
glaube, es gibt in der Geſchichte wenig Martyrerperioden, die 
mehr Grauſamkeit und größere Zahlen von Hingemordeten auf- 
weiſen als die Verfolgung, welche jetzt Oſt-Cochinchina verheert 
und uns bedroht oder vielmehr ſchon erreicht hat. Wenn die 
Gerüchte ſich beſtätigen, ſo ſind in unſerer Miſſion 5000 Chri⸗ 
ſten als Opfer der teufliſchen Verſchwörung gefallen. 

9. September. P. Mathey kommt heil und geſund hier 
an, nachdem er durch Dick und Dünn ſich durchgeſchlagen. Am 
Tag vor ſeiner Flucht hat er die Flammen auflodern ſehen, 
welche die Chriſtendörfer verzehrten. Ueberall müſſen, wie er 
glaubt, auch Metzeleien ftattgefunden haben. 

11. September. Wie P. Bonnand ſchreibt, ſetzen die Ge: 
lehrten und mehrere Tauſend ihrer Anhänger ſich in Bereit⸗ 
ſchaft, um über die Chriſten herzufallen. Der Bezirk dieſes 
unſeres Mitbruders liegt 20 Kilometer von Hus. Die Rebellen 
ſahen die Heeresabtheilung ausrücken, welche General de Courey 
am 8. zur Wiedereroberung der Citadelle von Kwang⸗tri aus⸗ 
ſandte; aber ſie ſind darum nur noch mehr in ihrem Haß und 
in dem Entſchluß beſtärkt worden, unſere Dörfer zu vernichten. 
Heute erfahren wir auch Einzelheiten über die Mordthaten in 


1 Vgl. Jahrg. 1884. S. 174 und 196. 
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Kwang⸗tri. Alles wurde dort dem Feuer und dem Schwerte 
überantwortet und drei eingeborene Prieſter mit ſo ausgeſuchter 
Grauſamkeit hingeſchlachtet, daß die Feder ſich vor einer Be 
ſchreibung ſträubt. Weder Alter noch Geſchlecht fand Scho— 
nung. Selbſt die Leichen ſollen noch mißhandelt und dann den 
Flammen übergeben worden ſein. — Im Norden der Provinz, 
wo unſer Knabenſeminar liegt, herrſcht die gewaltigſte Auf⸗ 
regung. Schmerzliche Nachrichten werden, wie ich fürchte, die 
unbeſtimmten Gerüchte rechtfertigen, welche ich heute erhalte. 
Ueberall erhebt ſich der Pöbel und läßt ſich von den Gelehrten 
gegen die Chriſten führen. 

12. September. Die Gerüchte werden immer beunruhigen⸗ 
der, und heute kann ich mit Sicherheit behaupten, daß die Un⸗ 
glücksſchläge unſere traurigſten Erwartungen übertreffen. Die 
Meuterei ergreift das ganze Land und erſtreckt ſich heute bis 
unter die Feſtungsmauern von Hus. Ueberall her und in jedem 
Augenblick kommen Flüchtige mit den traurigſten Nachrichten 
an. Unſere Niederlaſſungen in Kwang,⸗tri exiſtiren nicht mehr, 
wie es ſcheint. Ein junger Mann, der dem Mordſtahl glück⸗ 
lich entkommen iſt, will geſehen haben, wie man drei eingeborne 
Prieſter ermordete. Von den übrigen Mitbrüdern habe ich 
keinerlei Nachricht. Vier Chriſtengemeinden aus der Umgegend 
von Hus ſind eben angekommen und bitten um Obdach und 
Brod. Die Zahl der Flüchtigen beläuft ſich augenblicklich auf 
Tauſend. N 

13. September. Noch keine ſichern Nachrichten; aber wir 
können annehmen, daß die drei Miſſionsbezirke Dinh-Cat, Bai⸗ 
Troi und Dat⸗do mit 65 Dörfern, einem Seminar und drei 
Nonnenklöſtern vollſtändig zu Grunde gerichtet ſind. Faſt alle 
dortigen Chriſten, 10—15 000 Perſonen, werden dem Haß der 
Gelehrten zum Opfer gefallen ſein. Sicheres weiß ich noch 
nicht, aber ich fürchte, eher hinter der Wahrheit zurückzubleiben 
als zu übertreiben.“ 

Spätere Berichte aus demſelben Vikariate führen die Schil— 
derung der Kataſtrophe weiter. So ſchreibt Mſgr. Caſpar 
aus Hus den 30. October: 


„Das Unglück, welches die letzte Poſt Ihnen meldete, hat ſich 
beftätigt; ein Tauſend Opfer mehr find in den letzten 14 Tagen ge⸗ 
fallen. Im Ganzen zählen wir alſo 8000 Ermordete in den 70 
Chriſtengemeinden von Kwang⸗tri, welche vollſtändig vernichtet find. 
Es ſteht auch nicht Eine Kirche, nicht Eine Chriſtenwohnung mehr; 
die Flammen haben Alles vernichtet, ſelbſt die Leichname der Opfer. 

Das Knabenſeminar allein ſteht noch. Drei Miſſionäre, welche 
mit 3000 Chriſten in ſeine Umfaſſungsmauern flüchteten, haben eine 
dreiwöchentliche Belagerung ausgehalten. Franzöſiſche Truppen haben 
ſie endlich entſetzt und die Feinde zerſtreut; aber kaum waren dieſelben 
nach der Hauptſtadt zurückgekehrt, als das Knabenſeminar wieder vom 
Feinde umſchloſſen wurde, der geſchworen hat, es dieſes Mal dem 
Erdboden gleich zu machen. Am 20. October hatten die Belagerten 
nur mehr für kurze Zeit Mundvorrath und, um das Unglück voll 
zu machen, iſt auch noch die Cholera unter ihnen ausgebrochen und 
hat in 10 Tagen 300 Opfer gefordert. Ohne Zweifel wird eine neue 
Truppenabtheilung ſie befreien und in die Hauptſtadt bringen; aber 
dann wird auch das Knabenſeminar, das letzte Gebäude der Miſſion 
in dieſer Provinz, wie alle anderen in Flammen aufgehen. — Augen⸗ 
blicklich fallen 8000 flüchtige Chriſten ohne Obdach und ohne Nahrung 
der Miſſion zur Laſt. Dabei iſt zu bedenken, daß die Nachbarpro⸗ 
vinzen von Hus die ärmſten von ganz Annam ſind.“ 


Apoſtoliſches Vikariat Of-Codindina. Umſonſt verſuchte 
P. Quitton die in der Miſſion von Than-hoa umzingelten Chriſten 
zu retten. Er ſelbſt konnte nur mit Mühe den Feinden entgehen. 


Glücklicher war P. Auger, dem es in der Provinz Phü-Yen ge⸗ 
lang, etwa 1000 Chriſten zu befreien, die ſich auf der Hochebene von 
Tra⸗Keh zwei Monate gegen die Mordbanden vertheidigt hatten. Mit 
250 bewaffneten Chriſten war er den Halbverhungerten zu Hilfe ge⸗ 
eilt und hatte die Geretteten, unter denen ſich viele Kranke und 
Verwundete befanden, nach Kwi-Nhon gebracht. Leider war der Mif- 
ſionär P. Chätelet ſchon am 26. Auguſt ermordet worden, und noch 
vor ihm, am 20. Auguſt, hatten ſein Gefährte P. Iribarne und drei 
annamitiſche Prieſter derſelben Provinz den Tod erlitten. Ueber ihr 
Schickſal meldet ein Brief vom 22. September aus Saigon die fol⸗ 
genden Einzelheiten: 

„Vier Chriſten aus der Provinz Phü-Yen entrannen dem 
Mordſtahle und erreichten am 20. September Baria. Sie er⸗ 
zählten uns, am 10. des 7. Monats ſei das Chriſtendorf 
Kwan⸗Cau, wo ſie ſich befanden, nächtlicher Weile umzingelt 
worden. Mit Tagesanbruch habe das Morden und Brennen be⸗ 
gonnen. Sie hätten ſich nach Ba-ma⸗liö gerettet, wo fie von 
Freunden einige Tage verborgen worden ſeien. Endlich habe 
ein heidniſcher Schiffer aus jenem Dorfe eingewilligt, ſie nach 
Saigon zu bringen. Derſelbe Schiffer habe ſich auch dazu 
verſtanden, P. Iribarne und zwei annamitiſche Prieſter eben⸗ 
dahin zu retten. Am 20. Auguſt habe man ſich einſchiffen 
wollen, aber die „Gelehrten“ ſeien ſchon vorher eingetroffen. 
Nun habe ſich P. Iribarne auf ein Pferd geworfen, ſei aber 
eingeholt und auf der Stelle enthauptet worden. Man habe 
ſeinen Kopf dem annamitiſchen Prieſter P. Bao, der wegen 
Alter und Kränklichkeit nicht fliehen konnte, gebracht, und als 
er den Kopf des Miſſionärs erkannt, habe man auch ihn ge⸗ 
köpft. Ebenſo ſei P. Hau niedergemacht worden.“ 

P. Dominikus Iribarne war noch ein ganz junger Miſſio⸗ 
när. Am 8. Juli 1859 zu Oſſes geboren, war er 1880 in 
das Miſſionsſeminar eingetreten, hatte am 17. Februar 1883 
die Prieſterweihe empfangen und war am 28. März des gleichen 
Jahres nach Oſt⸗Cochinchina gereiſt. 


Ueber das Schickſal einiger der übrigen ermordeten Miſſionäre 
enthält ein Brief P. Dourisboure's die erſten näheren Nachrichten; 

„Nur wenige Einzelheiten erhielten wir bis jetzt über den 
Tod unſerer lieben Mitbrüder. Von P. Poirier erfahren wir, 
er habe auf die erſte Kunde der nahenden Gefahr Tag und 
Nacht Beicht gehört und ſich weder Schlaf noch Speiſe gegönnt. 
Der Feind umzingelte die Kirche, die noch ganz von Beicht⸗ 
kindern beſetzt war; der Prieſter erhob ſich nun im Beichtſtuhle 
und ſagte: ‚Liebe Kinder, ihr ſeid jetzt nicht mehr zu einem 
ausführlichen Sündenbekenntniß verpflichtet; erwecket einen Akt 
der Reue und ich will euch die Generalabſolution ertheilen.“ 
Vom Altare aus ſprach er die Worte der ſacramentalen Los⸗ 
ſprechung über das knieende Volk. Dann kniete er ſelbſt nieder. 
Eine Kugel durchbohrte ihn, daß er an den Stufen des Altars 
zuſammenbrach; dort hieben ihm die eindringenden Feinde das 
Haupt ab. — Von P. Gungan hören wir, man habe ihm 
ebenfalls das Haupt abgeſchlagen und das Herz ausgeriſſen. 
Der Kopf wurde mehrere Tage lang auf den Wällen der 
Citadelle ausgeſtellt. — P. Garin hatte eine ſichere Zufluchts⸗ 


ſtätte gefunden und hielt ſich eine Zeitlang verborgen; allein er 8 


wurde durch einen Mandarin verrathen. — Der arme P. Macé 
hatte vom Erzbiſchof die Weiſung erhalten, zu fliehen; aber er 
konnte ſich nicht entſchließen, ſeine 500 Pfarrkinder zu verlaſſen. 
So ſchrieb er einen rührenden Entſchuldigungsbrief und las 
an einem Sonntag vor Tagesanbruch inmitten einer Schaar 
Andächtiger ſeine letzte heilige Meſſe. Gerade als das heilige 
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Opfer zu Ende war, legten die Feinde Feuer an die Kapelle, 
und der Miſſionär kam in den Flammen um.“ 


Südafrika. 


Der Obere der Miſſton am Sambdefi, der hochw. P. Weld 
8. J., hat uns unter dem 21. September 1885 die folgende ausführ⸗ 
liche Schilderung der gegenwärtigen Lage ſeiner Miſſion zugeſtellt: 

„Ihr Schreiben habe ich erhalten und benütze dieſe meine 
erſte Mußeſtunde, dasſelbe zu beantworten. Mein Gewiſſen 
wirft mir freilich vor, daß ich ſchon ſeit Langem keine Nad): 
richten aus unſerer Miſſion nach Europa ſandte; aber ich muß 
Sie erſuchen, dieſes zwei Urſachen zuzuſchreiben. Erſtlich bin 
ich mit Arbeiten überladen, die mir keinen freien Augenblick 


geſtatten; ſodann iſt zu bedenken, daß wir bis jetzt einzig an 


der Grundlage der Miſſion arbeiten. Sowie aber die Erbauer 
eines Thurmes nicht viel Aufhebens machen, ſo lange ſich der 
Bau noch nicht über den Boden erhebt, halten auch wir es für 
beſſer, ruhig fortzuarbeiten, bis wir etwas Größeres aufzuweiſen 
haben. Obgleich ich jetzt noch nicht berichten kann, daß die 
Grundlage vollendet ſei, jo dürfen wir doch von einigen Fort— 
ſchritten reden. Es iſt eine Freude für mich, Ihnen dieſes 
mitzutheilen, erſtlich weil Sie und Ihre Leſer durch Beweiſe 
der Wohlthätigkeit ein ſo großes Intereſſe für unſere Miſſion 
an den Tag legten; ſodann werden Sie, wie ich überzeugt bin, 
aus dieſem Briefe abnehmen, daß unſere Miſſion gegenwärtig 
einer großen Entfaltung entgegenſieht, ſo daß wir vieler Ar— 
beiter und Hilfsmittel bedürfen, die es uns ermöglichen, die 
gute Gelegenheit zu benützen, welche Gott uns gegeben hat. 
Es iſt ganz richtig, daß wir jetzt die Station von Tati 
und Panda-ma⸗Tenka aufgeben. Doch werden Sie dieſes wohl 
nicht als einen Rückſchritt anſehen, wenn ich Ihnen die näheren 
Umſtände auseinanderſetze. Tati war nie als eine ſtändige 
Reſidenz in Vorſchlag gebracht. Es war einzig eine Halte— 


ſtelle und Verbindungsſtation, die ſo lange gehalten werden 


ſollte, als dieſer Zweck es erheiſchte. In feiner nächſten Nach 
barſchaft wohnen keine Eingebornen, und es iſt dort keine Aus⸗ 
ſicht vorhanden auf einen künftigen Erfolg, der das Opfer auf⸗ 
wiegen würde, welches die faſt nutzloſe Unterhaltung von zwei 
Patres und ebenſo vielen Brüdern erforderte, während doch 
andererſeits ein fo großes Arbeitsfeld ſich uns von ſelbſt er 
ſchließt. 

An Stelle von Tati, wo kein Fuß Boden unſer eigen war, 
haben wir innerhalb der Grenzen von Transvaal eine große, 
durch Quellen gut bewäſſerte Farm erworben. Sie liegt in 
den Dwarsbergen, etwa 50 engl. Meilen nördlich von Zeeruſt, 
und iſt ein ausgezeichneter Vorpoſten wegen ihrer günſtigen 
Lage an der Straße, welche ins Innere des Landes führt. 
Dazu kommt noch ein anderer Vorzug. Es liegen nämlich 
auf dem Gute und ringsum Dörfer von Eingebornen, und in 
der nächſten Nachbarſchaft wohnt der große Stamm der Be— 
tſchuana, deſſen Sprache dort herrſcht und der das zahlreichſte 
und gelehrigſte Volk in dieſem Theile von Südafrika iſt. 
Zwei Patres und drei Brüder haben ſich dort bereits nieder⸗ 


gelaſſen. Eine Schule iſt bereits geöffnet, eine Anzahl, wenn 


auch eine geringe, ſogar ſchon getauft. 

Zu Panda-ma⸗Tenka war, wie uns die traurige Erfahrung 
überzeugte, gar kein Verhältniß zwiſchen den Opfern an Leben 
und Hilfsmitteln und der Frucht, die man allenfalls hätte 
erwarten können. Panda-ma⸗Tenka hatte überhaupt nur Werth 

als Zwiſchenſtation, um den Verkehr mit den Barotſe zu er⸗ 


leichtern. Da dieſes Volk jedoch ein wahrer Räuberſtamm iſt, 
worin Revolutionen förmlich an der Tagesordnung ſind, ſo iſt 
vernünftigerweiſe in der nächſten Zukunft bei ihnen an keine 
erfolgreiche Wirkſamkeit zu denken. ee 

Als Erfah für Panda⸗ma⸗Tenka haben wir nun alle Hoffe 
nung auf bleibendes Wirken im Matabelenreiche. Die Zeit, 
welche wir ſo lange herbeigeſehnt, iſt endlich gekommen. Lo⸗ 
Bengula hat uns eine große Farm geſchenkt. Ich wage gar 
nicht zu ſagen, wie groß ſie iſt, hier in Afrika iſt eben Alles 
groß. Aber man ſagte mir, ſie ſei groß genug, um darauf 
für dieſes Volk eine wirthſchaftliche Schule zu errichten. Man 
belehrte Lo-Bengula, welch große Wohlthat es für ſein Volk 
wäre, wenn es angeleitet würde, gleich den Europäern ſein 
Land zu bebauen, feine Wagen ſelbſt auszubeſſern, das Zug 
geſchirr ſelbſt zu verfertigen. Wenn wir auch nicht gegen ſeinen 
Willen darauf beſtehen wollten, ſein Volk leſen und ſchreiben zu 
lehren, fo ſei es doch eine Thatſache, daß andere Stämme gerade 
dadurch ſehr an Bedeutung gewonnen hätten, während ſein Volk, 
welches dies nicht könne, hinter jenen zurückbliebe. Dieß machte 
Eindruck auf ihn. Er gab den Patres die Erlaubniß, ſich ſelbſt 
einen Landſtrich zu dieſem Zwecke auszuwählen. Die Patres 
erklärten ihm jedoch, es ſei nicht ihre Abſicht geweſen, ihm 
gegen ſeinen Willen dieſe Erlaubniß gleichſam abzuzwingen, 
worauf er ihnen jedoch verſicherte: ‚Nein, ich gebe fie gerne 
und aufrichtigen Herzens.‘ P. Preſtage wählte alsdann ein 
fruchtbares, holz- und waſſerreiches Land aus, in der Nähe 
eines Stammes, deſſen Häuptling uns freundlich geſinnt iſt. 
Der Anfang wäre alſo gemacht, doch damit das Werk wirklich 
gedeihen kann, bedürfen wir einer guten Anzahl von Brüdern, 
welche ſich auf Landwirthſchaft oder Handwerke verſtehen; wir 
müſſen Geld haben, um die für die Errichtung einer ſolchen 
Schule nothwendigen Werkzeuge anſchaffen zu können. Nun, 
das Beginnen iſt an uns, Gott aber, ſo hoffen wir, wird das 
Werk zu ſeiner Zeit zur Vollendung führen. Während wir ſo 
am Arbeiten für die Eingebornen von Inner-Afrika waren, 
glaubten wir die Kaffern nicht verlaſſen zu dürfen, die uns hier 
umgeben und von denen, ſoviel man weiß, wenigſtens 200 000 
in dieſem Vikariate leben. Deßhalb kauften wir einen ſehr 
großen Platz, um eine Schule, Kapelle und einen großen 
Garten darauf anlegen zu können; derſelbe iſt mitten im Kaffern⸗ 
viertel der Stadt gelegen. Gegenwärtig ſind wir mit der Er⸗ 
richtung des Schulgebäudes beſchäftigt, dann wird die Kirche in 
Angriff genommen, ſobald unſere Verhältniſſe dieß geſtatten. 
Die Schule iſt ein maſſiver Backſteinbau, 60 Fuß lang und 
20 Fuß tief. Die Mauern ſind ſchon ſo weit geſtiegen, daß 
man mit dem Aufſetzen des Dachſtuhles nächſte Woche beginnen 
kann, und lange bevor Sie dieſen Brief erhalten haben, wird 
das Gebäude vollendet daſtehen. 5 

Die kleinen ſchwarzen Kinder, die fortwährend um uns 
herumſchwärmen und mit Erſtaunen die Mauern ſich immer 
höher erheben ſehen, vertrauen ſich gerne jedem an, der ihnen 
die Hand entgegenſtreckt, um ſie zur Wahrheit zu führen. 
Ueberdieß haben wir eine Farm im Tembo⸗Lande am äußerſten 
Oſten der Colonie, an den Ufern des großen Kei-River ange⸗ 
kauft; ſo können wir auch jene Patres verwenden, deren Geſund⸗ 
heit und Kraft es nicht erlaubt, fie in das eigentliche Innere zu 
ſenden. Die Tembo ſind jener Kaffernſtamm, welcher unter dem 
Namen rothe Kaffern bekannt iſt; ſie ſind noch in ganz wildem 
Zuſtand. Ihren Namen haben ſie deßhalb, weil ſie ihr einziges 
Kleidungsſtück und auch ihren Körper mit einem rothen Lehm 


einreiben und fo eine dunkle Kupferfarbe erhalten. Die Farm 
iſt ſehr geeignet für Agricultur, und wir haben vor, nach und 
nach die bekehrten Eingebornen auf derſelben anſäſſig zu machen 
und ſo mit der Zeit eine chriſtliche Niederlaſſung zu bilden, 
die im Stande iſt, ſich ſelbſt zu erhalten. Dieß Syſtem wurde 
bereits mit ſehr großem Erfolg von Biſchof Jolivet zu Bluff 
in Natal und anderswo befolgt, es iſt dasſelbe, wie das unſerer 
alten Miſſionäre in Paraguay. 

Das Land am untern Sambeſi iſt wohl die Miſſion, welche 
von allen jetzt unter der Leitung der Geſellſchaft befindlichen 
am meiſten Gefahren und Opfer, aber auch am meiſten Hoff⸗ 
nung auf reiche Frucht aufzuweiſen hat. Das Colleg von 
Quilimane, welches mit ſo geringen Hoffnungen eröffnet wurde, 
ſteht im beſten Gedeihen. Frater Hornig ſchreibt: „Es wird 
freilich Zeit brauchen, aber ich glaube dennoch, daß die Kinder, 
welche wir jetzt im Unterricht haben, Einfluß auf ihre Lands⸗ 
leute gewinnen werden. Fürwahr, deutlich genug iſt die überaus 
große Noth an apoſtoliſchen Arbeitern durch die Thatſache be⸗ 
wieſen, daß das Uebertragen des allerheiligſten Sacramentes 
zum Bette eines todkranken armen Sünders eine ungeheure 
Senſation in der ganzen Stadt hervorrief. Seit Jahren hatte 
hier ein ſolches Ereigniß nicht ſtattgefunden. 

Zu Sena genießt P. Dejoux den Titel und das allerdings 
ſehr kleine Gehalt eines Pfarrers von Sena. Sein Gefährte 
iſt P. Petidy. Beide find ſehr geachtet und geliebt, aber das 
Werk der Bekehrung kann nicht anders denn langſam von 
Statten gehen des ſchlechten Beiſpiels halber, das jene geben, 
welche berufen ſind, eine Leuchte aller durch unſern heiligen 
Glauben geforderten Tugenden zu ſein. 

Weiter oben am Fluſſe, in der Nachbarſchaft von Tete, 
ſcheint gegründete Ausſicht auf eine reiche apoſtoliſche Ernte 
zu ſein, und der letzte Brief, den ich von P. Courtois empfing, 
gibt mir Hoffnung, daß das Sammeln der Früchte in nicht zu 
ferner Zeit beginnen kann; dann werden wir das Wort ſich 
erfüllen ſehen: ‚Wer in Thränen ſäet, wird in Freuden ernten.“ 
P. Courtois machte letzthin einen Beſuch beim König der Ma⸗ 
kenga, welcher einige Monate vorher Boten mit reichen Ger 
ſchenken an ihn geſandt hatte, bittend, er möge doch kommen 
und ſeine Kinder taufen. Die Reſidenz dieſes Fürſten iſt einige 
Tagereiſen von Tete entfernt; die Gegend iſt dicht bevölkert, 
geſund und fruchtbar. Die Reiſe dorthin geſchah in Begleitung 
des portugieſiſchen Gouverneurs, welcher ſich ſtets als treuer, 
ergebener Freund der Patres gezeigt hatte. Der König em⸗ 
pfing den Pater mit allen Zeichen der Freundſchaft und bat 
ihn, doch ja einen Miſſionär für immer bei ihm zu laſſen, 
verſprach ihm Land für eine Kirche und Schule und erbot ſich, 
ſelbſt dafür zu ſorgen, daß dieſe Unternehmungen ausgeführt 
würden. Die unmittelbare Frucht dieſer erſten Expedition zu 
den Makengas war die Taufe von 17 kleinen Schwarzen, den 
Kindern der vornehmſten Häuptlinge des Stammes. Zu Bo⸗ 
roma, vier Stunden flußaufwärts von Tete, iſt P. Hiller 
ſtationirt mitten unter einer dichten Bevölkerung von Ein⸗ 
geborenen; der Häuptling hat ſelbſt Miſſionäre verlangt, und 
wir haben guten Grund, eine reiche Ernte zu hoffen. 
P. Gabriel, Superior des untern Sambeſi, hat vom portu⸗ 
gieſiſchen Gouverneur die Ernennung zum Pfarrer von Zumbo 
empfangen. Am 1. Juli reiſte er von Tete ab, um Beſitz 
von der weit entfernten Pfarrei zu ergreifen. Am 30. Juni 
ſchrieb er mir: „Ich werde bald mit Bruder Prihoda nach 
Zumbo abreiſen. Die erſten acht Tage der Reiſe werden ſehr 
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beſchwerlich ſein. Der Gouverneur ſtellte uns zwar 60 Mann 
zur Verfügung, indeß mußte ich noch 40 andere miethen, um 
all unſere Habſeligkeiten fortzuſchaffen, weil jeder nur eine Laſt 
von 16 Kilo nimmt. Die Bezahlung für dieſe acht Tage be⸗ 
ſteht in acht Yards Kattun, was, abgeſehen von der Nahrung, 
einen Werth von zehn Mark repräſentirt. Ich hege Vertrauen, 
daß Alles gut gehe; das nächſte Mal werde ich Ihnen von 
Kahombe aus ſchreiben, dort werden wir uns einſchiffen.“ 

Zumbo iſt das Centrum einer zahlreichen Menge friedfertiger 
Eingeborner, die in Dörfern längs des Fluſſes wohnen, und wie 
ich glaube, auch an den Ufern des großen Loangwa-Stromes, 
welcher hier in den Sambeſi mündet, um den noch größern Kafue⸗ 
Strom, der noch weiter oben in den Sambeſi fließt, gar nicht zu 
erwähnen. Keiner von den beiden Flüſſen iſt je unterſucht worden. 
Eine gut verſehene Station wäre hier herrlich am Platze für 
die eigentlichen Eingebornen am Sambeſi. Nur von hier aus 
kann man die Gegend von Moemba und Barotſe bearbeiten. 
Ich hege die feſte Zuverſicht, daß jene ſchon leben, welche be— 
rufen ſind, die in Trümmer zerfallenen Hallen der alten Kirche, 
die ſeit einem Jahrhundert unter wildem Geranke verborgen 
ſind, wieder aufzubauen und die alte Glocke, die noch unter 
den Ruinen liegt, wieder das Lob Jeſu Chriſti und feiner jung- 
fräulichen Mutter über das Land hinausrufen zu laſſen. Wenig⸗ 
ſtens iſt es eine Freude, zu denken, daß die dichte Finſterniß 
wieder zu weichen beginnt, die das Land umnachtet, ſeit Haß 
gegen die Kirche die letzten Religioſen aus den portugieſiſchen 
Beſitzungen vertrieb. Beten wir, daß dieſe Dämmerung ein 
Vorzeichen eines fortdauernden ſonnigen Tages für die Kirche 
von Zumbo ſei, daß wir erfüllt werden mit dem apoſtoliſchen 
Geiſt der Martyrer von Monomotapa, und daß wir auch die 
Mittel erhalten, welche nöthig ſind, um Arbeiter auf dieſes 
Arbeitsfeld zu ſenden! 

Es iſt jetzt aber Zeit, daß ich Ihnen auch Einiges über 
Dunbrody mittheile. Es war ſchon von Anfang an mein 
Lieblingsgedanke, ein Scholaſticat auf afrikaniſchem Boden zu 
gründen. Der Katalog der Miſſion weiſt jetzt zwei Curſe der 
Philoſophie auf. Die Vortheile hiervon leuchten jedem bei ei⸗ 
nigem Nachdenken ein. Die zukünftigen Miſſionäre lernen ſich 
von Jugend auf an die Gegend gewöhnen, in welcher ſie ihr 
Leben zuzubringen haben. Außerdem dient es auch als Opera⸗ 
tionsbaſis für die Miſſion, als Sammelpunkt, von welchem aus 
die Miſſionäre ihre Reiſen unternehmen und wohin ſie zurück⸗ 
kehren können, wenn Geſundheit oder zwingendes Ruhebedürfniß 
ſie zurückruft von ihren Arbeiten. Hier hat man auch vor, es 
mit der Errichtung einer Kaffern⸗Colonie zu verſuchen. Der Ver⸗ 
ſuch iſt bereits begonnen. Eine Schule, welche von 23 Kaffern⸗ 
kindern beſucht wird, iſt bereits eingerichtet Die Kinder werden 
in den Anfangsgründen der Bildung unterwieſen, ſoweit es für 
ihre Verhältniſſe dienlich erſcheint. Wir unterrichten ſie ferner 
in verſchiedenen Handwerken ſowie in der Feldarbeit. So ſind 
z. B. zwei von ihnen Schmiede, einer Schreiner, ein anderer 
Maurer, ein dritter Schneider, und der Reſt iſt auf dem Felde 
beſchäftigt. Die Mädchen ſind in einem eigenen Gebäude un⸗ 
tergebracht, das ſich in einiger Entfernung von dem der 
Knaben befindet; ſie ſtehen bis zur Ankunft von Schweſtern 
unter der Leitung einer alten Matrone. Außer im Leſen, 
Schreiben und dem Katechismus werden ſie im Spinnen, Nähen, 
Stricken und Kochen unterwieſen. Seit Ende Juni haben 
wir 17 Taufen geſpendet, unter anderen die einer ganzen 
Hottentotten⸗Familie, ſowie die einer Kaffern⸗Familie. Die Ge⸗ 


44 Nachrichten aus den Mifftonen. 


bäulichkeiten für die Scholaſtiker nehmen drei Seiten eines Vier⸗ 
eckes ein, jede ungefähr 120 Fuß lang, indeß beträgt die Höhe 
nur ein Stockwerk. Die Gebäude ſind ſehr einfach, geradezu 
arm, doch iſt in jeder Hinſicht für die Geſundheit Sorge ge— 
tragen. Man glaubt, daß in einigen Jahren der Ertrag des 
Gutes ſo ausgenützt werden kann, daß er zum Unterhalt un⸗ 
ſerer Scholaſtiker hinreicht. Dieß konnte man natürlich nicht 
ſchon in den erſten Jahren des Betriebes erwarten, denn da 
ſind eben die Auslagen, namentlich an einem Orte wie hier, 
überaus groß. Wir mußten das ganze Gut einfriedigen, Wege 
anlegen, Cifternen graben 


provinzen der Cap⸗Colonie, im Ganzen ſehr trocken, ſo daß der 
Ackerbau nur in beſonders regenreichen Jahren Vortheil ab: 

wirft, für Viehzucht hingegen iſt es vorzüglich. f 
Das Buſchwerk, welches einen beträchtlichen Theil des Lan⸗ 
des bedeckt, bietet ausgezeichnetes Futter für Hornvieh und 
Ziegen, außerdem bietet es den Vortheil, daß es auch dann 
noch als Weide dienen kann, wenn Graswieſen längſt von der 
Sommerhitze ausgedörrt ſind. Auf ſolchen Farmen beſteht das 
Vieh deßhalb auch weit beſſer bei Waſſermangel, als in anderen, 
die ſcheinbar viel günſtiger gelegen ſind. Einen klaren Beweis 
hierfür bot uns der bei⸗ 


und Waſſerleitungen her⸗ 
ſtellen, vor Allem aber 
Viehheerden anſchaffen. 
Die Gebäude, welche die 
Trappiſten früher errichtet 
hatten, mußten erweitert 
und den Bedürfniſſen einer 
Communität von 30 
Mann angepaßt werden. 
Zum großen Theil ſind 
freilich dieſe Arbeiten 
ſchon geſchehen, ſo iſt z. B. 
im Umfange von 10—15 
Meilen eine Drahtein⸗ 
friedigung hergeſtellt, ein 
großer, unterirdiſcher 
Waſſerbehälter gegraben 
und ausgemauert; der⸗ 
ſelbe iſt ſo eingerichtet, 
daß er auch das Regen— 
waſſer aufnimmt. Eine 
Dampfpumpe bewäſſert 
den Garten und wird 
ſpäter auch vorzügliches 
Trinkwaſſer bis zum 
Hauſe hinaufleiten. Noch 
eine andere Dampfpumpe 
von beſonderer Conſtruc⸗ 
tion, ein ſogen. Pulſo⸗ 
meter, pumpt das Waſſer 
aus dem Sunday⸗River 
bis hinauf zu dem Pla⸗ 
teau, auf dem ſich das 
Haus befindet, 85 Fuß 
über dem Fluſſe. Die 


ſpiellos lang anhaltende 
Waſſermangel vom vori⸗ 
gen Jahre, nach welchem 
das Vieh auf unſeren 
Ländereien noch in gutem 
Zuſtand war, während 
anderswo dasſelbe nach 
Hunderten zu Grunde 
ging. Für Straußenzucht 
wird es wohl ſchwerlich 
einen günſtigeren Ort ge⸗ 
ben; ebenſo auch für die 
Angora ⸗Ziege, welche die 
bekannte Mohair- Wolle 
liefert. Damit Sie wiſſen, 
welche Fortſchritte wir in 
der Verbeſſerung der Lage 
unſerer Oekonomie ſchon 
gemacht haben, kann ich 
Ihnen mittheilen, daß 
unſer Viehſtand gegen⸗ 
wärtig aus ungefähr 100 
Straußen, ebenſoviel 
Stück Rindvieh und drei⸗ 
mal ſoviel Schafen und 
Ziegen beſteht. 

Was die Lage unſeres 
Scholaſticates angeht, ſo 
glaube ich, wird ſich ſicher⸗ 
lich kein beſſerer Platz, als 
Dunbrody iſt, finden laſ⸗ 
ſen. Für die Geſundheit 
wenigſtens iſt es einfach- 
hin unübertrefflich. Das 
Klima iſt ſehr trocken, 


Ventile, welche man ge 
wöhnlich bei dieſer Ma⸗ 
ſchine anwendet, ſind je⸗ 
doch nicht ſtark genug, um 
dem ungeheuren Waſſerdruck genügenden Widerſtand zu leiſten, 
aber der Bruder, der die Pumpe beſorgt, hat andere erfunden, 
von denen man zuverſichtlich hofft, daß ſie den Anforderungen 
genügen. Dasſelbe Pumpwerk bewäſſert ein großes Feld, es iſt 


im Stande, in einer Stunde 3500 Gallonen Waſſer zu liefern. 


Eine große Windmühle iſt auch ſchon hergeſtellt und wird 
nächſtens an einer andern Stelle, höher am Fluſſe, aufgerichtet, 
ſo daß man den großen Vortheil, den hier zu Land beſtändige 
Winde bieten, auch beſſer ausnützen kann. Das Klima von 
Dunbrody iſt dasſelbe, wie in einem großen Theile der Oſt⸗ 


1 P. Poirier. — 2 P. Macé. — 3 P. Garin. — 4 P. Martin. — 5 P. Guégan. 
Die fünf im Juli und Auguſt 1885 in Oſt-Cochinchina ermordeten Miffionäre. 


aber dafür wird die Nie⸗ 
derlaſſung von zwei 

Flüſſen bewäſſert, von 
denen der eine zu jeder 
Zeit hinreichend Waſſer führt. Ihre Ufer ſind durch ziemlich 
große Bäume beſchattet, reiche, mannigfaltige Vegetation blüht 
an ihnen. Um dieſen Vortheil in ſeinem vollen Werth zu 
erkennen, muß man einmal, wie ich, 500 Meilen gereiſt ſein, 
ohne auch nur einen Tropfen fließendes Waſſer und kaum 
einen Baum geſehen zu haben. 

Bevor ich aber ſchließe, muß ich Ihnen auch noch mittheilen, 
was wir im Studium der einheimiſchen Sprachen thun. P. Cour⸗ 
tois hat trotz aller zerſtreuenden Arbeiten in den Zeiten, da er 
von Fieberanfällen verſchont blieb, ein Wörterbuch in der 
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Sprache von Tete und portugieſiſch vollendet. Zu Vleiſch⸗ 
fontein in Transvaal hat P. Temming einen Katechismus und 
ein Geſangbuch in der Setſchuanen-Sprache verfaßt. Zu Dun⸗ 
brody iſt P. Fraſen damit beſchäftigt, einen Katechismus und 
ein Gebetbuch in Xoſa (der Kaffern-Sprache) zu ſchreiben. 
Daſelbſt iſt auch eine eigentliche Schule, die regelmäßig gehalten 
wird, für die Erlernung der Sprachen der Eingebornen, alle 
Scholaſtiker nehmen daran Antheil. Ferner hat M. Parrinel, 
ebenfalls in Dunbrody, eine vollſtändige Grammatik des Se— 
tonga, der am Sambeſi zumeiſt verbreiteten Sprache, angefer— 
tigt. Gegenwärtig arbeitet er an einem Wörterbuch derſelben 
Sprache, das 3000 Wör⸗ 
ter enthalten wird. Eine 
kleine Preſſe, mit der man 
dieſe Werke drucken laſſen 
will, iſt ſchon angeſchafft, 
ſo daß mit Grund gehofft 
werden kann, unſere Scho⸗ 
laſtiker werden ſich bis zu 
ihrer Prieſterweihe eine 
genügende Kenntniß dieſer 
Sprachen erworben haben. 

Ich denke, dieſe Skizze 
wird Ihnen eine Idee ge⸗ 
ben von dem, was wir 
in unſerer entfernten Miſ⸗ 
ſion thun. Hoffentlich wird 
ſie einige, die ſich nicht 
ſcheuen, aus Liebe zu 
Jeſus Chriſtus Arbeiten 
und Entbehrungen auszu⸗ 
halten, bewegen, zu uns 
zu kommen und mit uns 
vereint zu leiden und zu 
wirken; jene aber, welche 
die Mittel dazu haben, uns 
materielle Unterſtützung 
zukommen zu laſſen; wir 
bedürfen ja auch dieſer, 
und zwar in hohem Grade. 
Alle aber, welche dieſes 
leſen, werden gewiß ihre 
Gebete mit den unſrigen 
vereinen, damit Gott der 
Herr, dem es bisher gefiel, 
uns mit Entbehrungen 
und Verluſten zu prüfen, 
unſere Arbeiten und unſere 
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1885 entſchlief in den Armen des hochw. P. Dejoux zu Sena 
ſanft im Herrn P. Karl Petidy, und den 2. Auguſt erlag 
P. Gabriel in einer Barke auf dem Sambefi, etwa eine Tagereiſe 
von Sumbo (Zumbo) entfernt, den Mühſalen feiner Reife. 
Vernehmen Sie die Einzelheiten, welche ich in Erfahrung 
bringen konnte! 

P. Karl Petidy erblickte zu Aſſais bei Airvault in Frank⸗ 
reich das Licht der Welt. Nach Beendigung ſeiner Studien 
reihte er ſich als päpſtlicher Zuave in die Schaar jener hoch⸗ 
herzigen Jünglinge, welche aus Liebe zu Jeſus Chriſtus und 
zur Ver 05 ſeiner heiligen Kirche und ſeines Stellvertreters 
Blut und Leben zu opfern 
| bereit waren. Bald aber 

fühlte er fich zu einem 
| höhern Kriegsdienſte be: 
rufen; er legte alſo am 
23. April 1863 die mate⸗ 
riellen Waffen nieder, um 
unter der Fahne der Ge— 
ſellſchaft Jeſu in Demuth 
Chriſto zu dienen. Lange 
Jahre wirkte er in den 

Studienanſtalten der 
Provinz von Paris als 
Lehrer und Studienprä⸗ 
fect mit großer Klugheit. 
Zum Prieſter geweiht er⸗ 
hielt er die Erlaubniß, 
ſich der Negermiſſion am 
Sambeſi zu widmen. Am 
3. Sept. 1884 reiſte er 
von England ab, erreichte 
am 29. Port Elizabeth und 
beſtieg nach kurzer Raſt in 
Dunbrody abermals das 
Schiff, welches ihn nach 
Quilimane, an die Mün⸗ 
dung des Sambeſi bringen 
ſollte. Von dort reiſte er 
mit P. Dejoux nach Mo⸗ 
pea, um die vom Kriege 
verwüſtete Station, in 
welcher P. Veſteneck geſtor⸗ 
ben war (vgl. 1884, S. 
258), wieder neu zu be⸗ 
gründen. Aber bald wurde 
er von dort zu uns nach 
Tete geſandt; am 24. Jan. 


—— — 1 


Ausdauer mit einer um ſo 
reichlicheren Ernte ſegne.“ 

Als R. P. Weld den vorſtehenden Bericht niederſchrieb, konnte er 
noch keine Nachricht von den neuen Unglücksfällen haben, welche die 
Miſſion am Unter⸗Sambeſi bereits betroffen hatten. Wiederum hat 
nämlich das mörderiſche Klima zwei Opfer, den P. Petidy und den 
P. Gabriel, gefordert. Wir wollen die Trauerkunde unſeren Leſern gerade 
ſo mittheilen, wie ſie uns P. Hiller S. J. den 1. September aus 
Tete ſchreibt: 


„Unſere Miſſion iſt von Anfang bis heute ſchwer geprüft 
worden. Soeben haben wir binnen zehn Tagen wiederum zwei 
tüchtige Arbeiter im Weinberge des Herrn verloren. Den 23. Juli 


P. Gabriel S. 185 Miſſionär e am Unter-Sambefi. 


1885 kam er an. Leider 
untergrub das ungewohnte 
Klima und das Fieber ſeine Geſundheit, ſo daß er für jegliche 
Arbeit unfähig ward. Den größten Theil ſeiner Zeit brachte 
er auf dem Krankenlager zu, ja oft war die Schwäche ſo groß, 
daß er ſogar auf die heilige Meſſe verzichten mußte. Dieſer 
Zuſtand gänzlicher Arbeitsunfähigkeit war für den energiſchen, 
lebhaften Mann ein ſchweres Kreuz. Als P. Gabriel, der 
Obere der Miſſion am Unter-Sambeſi, zu uns kam, ſchickte 
er den Kranken nach Sena, wo P. Dejoux eine neue Station 
eröffnet hatte, in der Hoffnung, der Luftwechſel werde auf ſeine 
Geſundheit heilſam wirken. Leider umſonſt! Zwei Monate ſpäter 
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erhielten wir die Todesnachricht. Er war nach einer letzten 
Krankheit von 34 Tagen, deren Weſen nicht erkannt wurde, 
am 23. Juli fromm geſtorben. R. I E. 

P. Gabriel folgte ihm nach wenigen Tagen in die Ewigkeit. 
Am 1. Juli hatte er von uns Abſchied genommen, um nach 
Sumbo zu reiſen, woſelbſt er eine neue Station gründen wollte. 
Nahe an ſeinem Ziele erlag er einem tödtlichen Fieber. Am 
17. Auguſt erhielten wir gerüchtweiſe die erſte Kunde von ſeinem 
Tode durch einige Neger, welche von Sumbo herabkamen. Wir 
erſchracken ſehr; denn er hatte von großen Schwierigkeiten ge- 
ſchrieben, und daß er in der Nähe von Kakuino, 4—5 Tage: 
reiſen von Sumbo, erkrankt ſei. Wir beſoldeten ſofort zwei Boten, 
welche dem Bruder Prihoda, der P. Gabriel begleitete, zu Hülfe 
eilen ſollten; aber noch waren die Boten im Hauſe, da kam 
der gute Bruder mit den Trägern und den für die Gründung 
des neuen Hauſes beſtimmten Gegenſtänden zurück und beſtätigte 
den Tod unſeres theuern Obern. 

Die Reiſe des P. Gabriel war mit den größten Schwierig⸗ 
keiten verbunden geweſen, denen ſeine ohnehin geſchwächten 
Kräfte erlagen. Da die großen Stromſchnellen von Kebra⸗ 
baſſa, oberhalb Tete, die Fahrt auf dem Sambeſi unmöglich 
machen, mußten die erſten zehn Tage zu Fuß zurückgelegt werden. 
Ueber hohe Berge, durch Felſen und Schluchten, dann durch 
ein waſſerloſes, wüſtes Land, durch Buſch und Dorn, unter 
glühender Sonne mußte ſich der Miſſionär zu Fuß ſchleppen 
und die kühlen Nächte unter freiem Himmel zubringen. Bei 
Kaſchumba erreichten ſie endlich den Strom wieder und hätten 
dort eine Barke der Regierung treffen ſollen, um zu Waſſer 
den Weg fortzuſetzen. Welche Enttäuſchung! Infolge des letzten 
Negeraufſtandes war der Ort verlaſſen, die Einwohner hatten 
ſich auf das andere Ufer geflüchtet, und trotz der Verſicherung 
der Regierungsbeamten war kein Boot zu ſehen. Die Träger 
legten hier dem Miſſionär das Gepäck vor die Füße und kehrten 
nach Tete zurück, ſo daß derſelbe mit Bruder Prihoda und 
einem Neger hilflos und verlaſſen war. Nach vier Tagen gelang 
es ihm endlich, neue Träger anzuwerben, und nun ging es 
voran nach Kakuino.“ 

Von hier ſoll uns der ſchlichte Brief des guten Bruders 
Prihoda, den uns Fr. Hornig aus Quilimane zuſchickt, die 
weitern Schickſale erzählen: 

„In Kaſchumba war unſere Wohnung ſchlecht; dort mußte 
P. Gabriel beſtändig das Bett hüten. In Kakuino war fie noch 
ſchlechter; einige Hundert Ratten waren ihre Bewohner. Sobald 
die Dunkelheit einbrach, wurde Alles lebendig; zu ſchlafen war 
nicht möglich. Eine Ratte biß dem Pater ſogar den kleinen 
Finger durch. Wir waren gezwungen, die ganze Nacht das 
Licht brennen zu laſſen, um nur ein wenig Ruhe zu haben. — 
Auch in Kakuino war keine Barke zu finden. P. Gabriel 
ſandte alſo Leute mit Briefen nach Schabonga an den Capitän 
Miguel Lobo, einen Halbſchwarzen. Dieſer ſchickte uns drei kleine 
Kähne und Ruderer. Wir mußten den P. Gabriel, der ſchon ſehr 
krank war, aus der elenden Hütte, einer wahren Hölle, heraus⸗ 
tragen. Auf dem Fluſſe erholte er ſich ein wenig; aber in 
Schabonga mußten wir nochmals neun Tage auf die Barke warten, 
die uns nach Sumbo bringen ſollte. Das Haus, das uns 
Capitän Lobo zur Verfügung ſtellte, war zwar geräumig, aber, 
wie alle Kaffernhütten, ohne Luft und Licht. Dazu kam die 
elende Kaffernnahrung: Maſſa und Kiſau (ein Brei mit einer 
Art Brühe), welche der Kranke nicht vertragen konnte. Er 
ſehnte ſich, daß doch endlich die Barke kommen möchte, und 


Endlich 
kam ſie und wir fuhren ab. Die Fieberanfälle dauerten fort, 
doch waren ſie nicht ſehr heftig. Einmal rannten unſere Ru⸗ 
derer mit dem Schiffe auf einen Felſen, ſo daß das Waſſer 
mit aller Macht eindrang und wir raſch landen und Alles 


meinte, auf dem Strome müßte es ihm beſſer werden. 


ausladen mußten. Am darauffolgenden Tage wurde der Kahn 
ausgebeſſert, und wir konnten die Fahrt fortſetzen. Jetzt aber 
nahm die Krankheit eine ſchlimme Wendung; die Fieberanfälle 
wurden ſtark, alle Eßluſt verging und heftiges Erbrechen trat 
ein. Am Feſte unſeres heiligen Stifters (31. Juli) kamen Blu⸗ 
tungen dazu, die ſich durch kein Mittel ſtillen ließen. Ich ſagte 
zu ihm: „Pater, Sie ſterben!!“ Er antwortete: ‚Nein, erſt 
will ich noch viel für Gott arbeiten und dann ſterben.“ Am 


Vorabende ſeines Todes umarmte er mich und ließ ſeinen Kopf 5 


eine Weile an meiner Bruſt ruhen, ohne ein Wort zu ſagen. 
Etwas ſpäter redete er irre von einem Teſtament, das er mir 
machen wolle. Nach Sonnenuntergang den 2. Auguſt ſtarb er 
ruhig, ohne ſichtbaren Todeskampf, Angeſichts einer kleinen 
Inſel mitten auf dem Strome, eine Tagereiſe von Sumbo ent⸗ 
fernt, dem Ziele feines großen Seeleneifers. Sein liebenswür⸗ 
diges Lächeln, fein heiteres Antlitz, feinen freundlichen Blick be⸗ 
wahrte er noch in den Armen des Todes. — Denken Sie ſich 
nun meine Lage, ſo weit im Innern des Landes mit den Negern 
und der ganzen Einrichtung für ein Miſſionshaus! Ich ſchrieb 
an den Capitäo mor (Befehlshaber) von Sumbo und ſchickte 
den Brief zuſammt der Poſt, die wir zu überbringen hatten, 
durch Boten nach Sumbo. Der Befehlshaber ſchrieb einen ſchönen 
Brief, in dem er ſeinem Schmerze darüber Ausdruck gab, daß 
in P. Gabriel auch Sumbo ein Vater geſtorben ſei. Inzwiſchen 
hatte ich die Leiche beſtatten laſſen. Bei Nhamaſugo, wo er 
geſtorben, ließ ich ihm am Ufer des Sambeſi ein Grab bes 
reiten und ein großes Kreuz errichten; es iſt das erſte in der 
ganzen Gegend. Jetzt wurde auch ich krank; heftiges Fieber 
ergriff mich, ſo daß ich beinahe die Beſinnung verlor, und auch 
bei mir ſtellten ſich jene Blutungen ein. Ich dachte ſchon, es 
ſei um mein Leben geſchehen, und bereitete mich zum Tode vor. 
Ich rief den lieben Gott an und flehte zu den armen Seelen um 
ihre Fürbitte, und es wurde beſſer. 
nach Kakuino, miethete dort Träger und erreichte am 22. Au⸗ 
guſt wieder Tete, geſund aber todmüde. Gott ſei Dank!“ 

So erzählt er, „der einfache, herzensgute, alte Laienbruder“, 
wie ihn die Briefe von P. Hiller und Fr. Hornig nennen, den 
Tod des hochw. P. Gabriel. Wir wollen aus den beiden 
Briefen noch einige Sätze als Nachruf des unermüdlichen 
Mannes mittheilen, der, wie ſchon ſo viele ſeiner Mitbrüder, in 
85 Blüthe der Jahre dem entſetzlichen Sambeſi-Klima zum 

Opfer fiel: 

„P. Gabriel war zu Militſch in 15 Provinz Schleſien ge— 
boren am 24. December 1848 und erhielt in der heiligen Taufe 
die Namen Emanuel Severin Adam. Er machte ſeine Studien 
mit Auszeichnung zu Neiſſe und trat daſelbſt 1867 in die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu ein. Am Feſte der Unbefleckten Empfängniß 
1873 machte er ein Gelübde, ſein ganzes Leben den Miſſionen 
zu weihen. Am Paſſionsſonntag (14. März) 1880 erhielt er 
vom hochw. Biſchof von Krakau, Mſgr. Dunajewski, die heilige 
Prieſterweihe. Man ſagte ihm voraus, auch ihm gelte das 
Wort, durch viele Leiden und Trübſale müſſe er in das Himmel⸗ 
reich eingehen. Für die Miſſion am Sambeſi beſtimmt, reiſte 
er Ende December 1880 nach Südafrika. Zuerſt ſollte er nach 
den Barotſe gehen, da aber der Transvaalkrieg dieſe Reiſe un⸗ 


So fuhr ich stromabwärts 


möglich machte, wurde er mit P. Heep und Bruder Dowling 
nach Quilimane geſandt, wo er die erſte Miſſionsſtation am 
Unter⸗Sambeſi in Mopea gründete (vgl. 1884, S. 73 ff.). 
In Miſſionsangelegenheiten und zugleich wegen feiner Geſund— 
heit mußte er bald nachher nach Indien und nach Europa, 
kehrte aber ſchon im darauffolgenden Jahre an den Sambeſi 
als Oberer der Miſſion am Unter-Sambeſi zurück. Zunächſt 
arbeitete er daſelbſt im Colleg zu Quilimane. Aber ſein Eifer 
und der glühende Wunſch, unter den Kaffern ſelbſt zu arbeiten, 
bewogen ihn, um die Miſſion von Sumbo zu bitten. Seine 
durch Krankheit bereits geſchwächte Geſundheit war jedoch den 
Strapazen der weiten Reiſe — Sumbo liegt etwa 900 km 
vom Meere, alſo noch einmal ſo weit als Tete — nicht ge— 
wachſen. Gewiß hat der liebe Gott ſeiner himmliſchen Krone 
einen ganz beſonders ſtrahlenden Edelſtein als Lohn für ſeinen 
heiligen und feurigen Seeleneifer eingefügt. Er war, ein ebenſo 
liebenswürdiger als tugendreicher Ordensmann. Sein Beiſpiel 
des Eifers, der Geduld und des Heldenmuthes wird noch lange 
unter uns leben hier am Sambeſi. Ich habe oft bewundert, 
wie ein ſo ſchwächlicher Mann in dieſem Lande ſo viel und ſo 
raſtlos arbeiten konnte; nie wollte er erlauben, trotz aller Müdig— 
keit, daß ein Anderer thäte, was er ſelbſt noch irgendwie zu 
thun im Stande war. Von ihm galt auch das Wort: ‚Die 
Liebe Chriſti drängt uns!!“ Der Heilige Vater Leo XIII. 
hatte dem Hingeſchiedenen noch eine beſondere Auszeichnung 
zꝛx!ugedacht, indem er ihm die Vollmacht ſandte, das Sacrament 
der Firmung ertheilen zu dürfen; aber der Brief traf ihn nicht 
mehr am Leben. Die letzten Zeilen ſeines Tagebuches lauten: 
„Jetzt werde ich allein ſein (in Sumbo); da will ich mich dem 
göttlichen Herzen recht vollkommen hingeben und mich an den 
Flammen ſeiner unendlichen Liebe erwärmen. Um dieſe innige 
Vereinigung mit dem göttlichen Herzen fortwährend zu unter— 
halten, werde ich die geiſtlichen Uebungen des hl. Ignatius 
recht hochſchätzen, werde alle Tage meines Lebens ihnen treu 
ſein. Sie werden die Waffen in dem Kampfe und der Troſt 
in der Verbannung fein.‘ — Ein Opfer mehr zum Heil der 
Neger! Nach einem ſo heroiſchen Tode ſteigt unſere Hoffnung, 
daß Gott ſich endlich dieſes armen verblendeten Volkes erbarmen 
werde. R. I. P.“ 


Ueber ſeine eigene Wirkſamkeit fügt P. Hiller noch die fol— 
genden Zeilen bei: 


a „Hier in Tete geht das Werk ſehr langſam voran, da wir 
oft vom Fieber heimgeſucht werden. Wir haben in der Landes— 
ſprache einen Katechismus und ein Wörterbuch vollendet. Die 
Sitten der Europäer ſind hier unbeſchreiblich; ihr böſes Bei— 
ſpiel läßt für Tete ſelbſt wenig hoffen. Ich habe deßhalb eine 
Tagereiſe oberhalb Tete in Broma (nicht Boroma, welches 
oberhalb Kebra⸗baſſa liegt) eine Miſſion ausſchließlich für die 
Eingebornen eröffnet. Die Leute, 3— 4000 Seelen, find mir 
günſtig geſinnt und alle zur Taufe bereit. Von einem Europäer, 
der dieſe Gegend gepachtet hat, werden die armen Leute ſehr 
hart behandelt; ohne meine Dazwiſchenkunft wäre noch neulich 
ein Greis von 70 Jahren getödtet worden. Dieſer Regierungs— 
pächter wird deßhalb von allen gehaßt. „N. N. iſt böfe,‘ ſagen 
die Kaffern, ‚nur der Pater hat ein gutes Herz.‘ Deßhalb 
bin ich dieſem Menſchen ein Dorn im Auge, und wie er nur 
ann, hindert er mich beim Baue der Kapelle. Mein Haus 
ift ein en oder en eine große ul mit 
sur Zimmerchen.“ ’ 
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Nordamerika, 


Dem Berichte über die Miſſton im Jelſengebirge, welchen 
wir in der letzten Nummer veröffentlichten, ſchließen ſich die folgenden 
Briefe des hochw. P. Friedrich Eberſchweiler S. J. an. Derſelbe ſchreibt 
aus der Miſſion St. Peter (Montana Territory) an ſeinen Bruder 
unter dem 26. Sept. 1885: 

„Da P. Cataldo zurück iſt, bin ich von meiner Station Fort 
Benton herübergekommen und habe mit Freuden vernommen, 
daß er für unſere Miſſion Hülfe erhalten hat und noch erhalten 
wird. Gerne möchte er auch dich anwerben. Haſt du Neigung, 
für recht armſelige Menſchen zu arbeiten, recht viel Troſtloſig— 
keit zu erdulden, ſehr wenig Erfolg zu ſehen, dann komme! 
Einige wenige Plätze abgerechnet, iſt die Gegend ſehr unpoetiſch; 
endloſe Prairien ohne Baum und Strauch machen einen geiſt— 
tödtenden Eindruck. Nur längs der Bäche find einige Bauern: 
höfe eingewanderter Weißer. Fort Benton, mit einer Cine 
wohnerzahl von etwa 1200 Seelen iſt das einzige Städtchen 
von etwas Bedeutung in einem Umkreiſe von 100 Quadrat: 
meilen. Während der letzten zwei Jahre war ich dort ſtatio— 
nirt und vorzüglich mit der Seelſorge für die Weißen betraut. 
Der Abſchaum der Bevölkerung Canadas und der Vereinigten 
Staaten fließt hier zuſammen; die Arbeit iſt ſo troſtlos, als 
die Arbeit unſeres lieben Heilands für die Judenſtädte, über 
welche er ſein ‚Wehe dir!‘ ausſprach. Alle zwei Monate bes 
ſuchte ich Fort Aſſiniboine, eine Militärſtation; nicht weit da— 
von iſt Belknap, die Agentur der Indianer-Reſervation für die 
Aſſiniboins und Gros-Ventres (Dickbäuche). Mir iſt die Auf 
gabe geworden, unter dieſen Indianern eine Miſſionsſtation zu 
beginnen. Während ich letztes Jahr nur zweimal zu ihnen 
kommen konnte, ſoll die Miſſion unter denſelben künftig meine 
Hauptaufgabe ſein. Ich rechne auf dein tägliches Gebet! 
„Wenn der Herr nicht das Haus baut, fo arbeiten die Merk: 
leute umfonft!! Glaube ja nicht, daß das eine poetiſche Arbeit 
ſei! Früher mag das Leben eines Indianermiſſtonärs noch 
ſeinen Reiz gehabt haben; da waren die Indianerſtämme noch 
kriegeriſch, kräftig, ſelbſtaͤndig. Dieſe Nomadenhorden waren 
gewandte Jäger, welche mit Luſt der Büffeljagd pflogen und 
dem zahlreichen Wilde nachſetzten, von dem die Prairien wim— 
melten. Jetzt iſt kein Büffel mehr zu ſehen; die Jagd hat ein 
Ende. Die Indianer ſind ein geknechtetes Volk, vollſtändiger 
Beraubung und dem Hungertode geweiht, gehaßt und verachtet 
von den Weißen. Kein Menſch hilft ihnen, und das iſt der 
Grund, warum ich mich unwiderſtehlich zu ihnen hingezogen 
fühle. Nur Miſſionen können die traurigen Überreſte der In— 
dianer retten.“ 

Einem Briefe desſelben Miffionärs an feine greifen Eltern ent: 
nehmen wir folgende Schilderung der Prairien um Fort Benton und 
des Lebens auf denſelben: 

„Hier ſieht es recht wild aus, obſchon es hier keinen Ur— 
wald und kein Gebirge gibt, wie in den übrigen Gegenden 
Montana’s, das ſonſt ein Bergland iſt, wie ſchon fein Name 
andeutet. Wälder ſtehen in den Gegenden, welche noch mehr 
nach Weſten liegen; die Berge ſind ziemlich kahl. Hier im 
Norden, im Choöteau-Bezirk, wächſt kein einziger Baum; nur 
in einigen Thälern ſind verkrüppelte Bäume und etwas Ge— 
ſträuch zu ſehen. Dieſer Bezirk iſt eine ſo unabſehbare Ebene 
wie die Waſſerfläche des Oceans. Nichts ſieht man, gar nichts 
als Gras; alles iſt eine Wieſe d. h. „Prairie“. Thäler mit 
Bächen ziehen ſich hindurch wie Furchen oder Gräben. Wenn 
ich in den erbärmlichen Karren, denen man mit Unrecht den 
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Für Mif ſionszwecke. 


Namen Kutſchen gibt, einen oder mehrere Tage lang nach Oſt 
oder Weſt, nach Nord oder Süd fahre, ſo ſehe ich den ganzen 
Tag keine fünf Häuſer. Auf den Wieſen gibt es wilde Thiere 
Wolf, ein Mittelding zwiſchen 


genug, der Heul⸗ oder Prairie⸗ 


Wolf und Fuchs, Antilopen, Vipern u. ſ. w. 
Prairien nutzbar? 
denſelben zahlloſe Viehherden gehalten und zwar in einer Weiſe, 
von der man in Europa keinen Begriff hat. 
find verdrängt und wohnen in ſogen. „Reſervationen“, d. h. in 
Landſtrichen, welche ihnen allein angewieſen ſind. 
übrige Land gehört dem Staate. Wer will, erhält 150 Morgen 
Land umſonſt zugewieſen und kann ſie als Eigenthum ein⸗ 
„aber nur in den Thälern 
läßt ſich mit großer Mühe etwas erzielen; das Bewäſſern koſtet 
Alles nicht umzäunte Land iſt 
für die Viehzucht frei. Wer Vieh halten will, läßt jedem Stück 
ein Zeichen aufbrennen und läßt es dann frei auf der Prairie 
So ſtreifen wohl 100 000 Kühe, 100 000 Pferde und 


nun der Menſch dieſe 


zäunen, wenn er ſie bebauen will 


eben viel Geld und Arbeit. 


laufen. 


Für die dürftigſten Miſſionen: 
Von Ungenannt in M. a. d. E. 
„ Pfr. Straub in Oberftadion . 
„ Alois Stopper, Sankville, Wis. 
5 nn Zimmermann, Sankville, Wil 


M. 
„ Pfr. Warter in Hollerbach 
„ Karl Sziebert, Nemet Dolly , 
* Sr Haller, Kaplan in Algund 
„Dem Chriſtkindlein zu ſeinem Geburistag⸗ 
von in Hohenzollern 
Von Isbert in Metz 
„ Kathar. List in Kreuzberg 5 
„ Pfr. Joſ. Meßner in Dörnbach. 5 
„Dem armen Kindlein Sein, zu en der 
hl. Apollonia“. 9 23 
Von Pfr. Hax in Udenbreih ! 6 
5 von R. G. 
Von A. Sträßle⸗Cottet in Bern 
o 
Durch N. N. in Rottweil 
Aus Werl 5 N 
Von Pfr. Odenwalter, Unteriffingen . 5 
Durch J. Schnabel, Expoſitus, Unteriglbach 8 


Für die N in China, Tongking 
und In dien: 
„Von der Sieg“ W 
Von 5.50 h , Pf! 55 
75 eich, Pfr. in Au Ba ern 
7 Fr. St. in Gr 0 5 . 
5 122 A. ne in Scönpotgersiilen” 


15 Eee in Bern 

" Ungenannt BEER 

„ A. K. „In te Domine speravi® 

1 Haslauer, Pfr. in Wartenberg . 

Ruf in Immendingen 

Aus Bfrvenſch „Panem nostrum quotidia- 

num da nobis hodie* . . 
„Omnes ss. Martyres, orate pro nobis .. 
Durch den 1 des Bor Bere Jef 25 


in Innsbruck ” 
Von K. A. B. H. ee 
„ Dr. A. Lahner in Bamberg e 
K. H. aus St. ar h 3 
Alls Werl Tr 


Durch die Stabipfarrel St, Ban in Bruchſal 
75 Sohler, Michelba 

Durch b. Rathol. Sonntagsblatt Würzburg 
Für die orientaliſchen Miſſionen: 

Aus der Pfarrei Grönenbach. ee, 

Von Pfr. Odenwalter in Unteriffingen x 
Für die Miſſionen in Paläſtin a: 

Von Eb. und Br. in Cronberg. SR 


5.— 


gegeben. 


Wie macht ſich 


Es werden auf 


Die Indianer 
führen. 
Das ganze 


eines bewohne. 


kennt man hier nicht. 


neue Gras wächſt. 
ſchickt man Reiter hinaus, 


ür Miſſionszwecke. 


Für nothleidende ie zur 

Perſolvirung von a Teen 

Von Ungenannt . 

„ Pfr. Guggenberger in Berg in im Sau. 

„ Ungenannt 

„ Kn. in Din klar 
„ Kaplan Och in Wargolshauſen . 
„ N. N., Pfr. in Weſtpreußen 
5 Anton Trobeſch, Pfr. in Nadsberg 


. 
„ fr. Fleſchutz in Wiebertieben 
" . 4 

„ J. K. in Zab 

„ J. Gerber, Pf in Ebensfeld 

Aus der Pfarrei Grönenbach 
a az Frey in Hebertshauſen 


75 Dr. % Lahner in Bamberg 2% 
Aus Wer 


rn, 1 enden Prieſter in Si 
irien: 

Von J. Gerber, Pfr. in Ebensfeld 

Aus Werl 

Durch d. „Kathol. Sonntagsblatt“, Würzburg 


Für arme Kloſterfrauen in Italien: 
Von J. Gerber, Pfr. in Ebensfeld 
Durch d. „Kathol. Sonntagsblatt“, Würzburg 


an die en in ee e 
n K. A. BD 8 2. 
„ Dr. A. Lahner in Bamberg = 
Für die Jeſuiten⸗Miſſion am Sambeſi 
(Südafrika): 
Von Pfr. Guggenberger in Berg im Gau 
Collegium Virginis immaculatae zu Kalksburg 
„In honorem beatissimae virginis Mariae 
sine labe originali ‚conceptae* A 
Von J. Gerber, Pfr. in Ebensfeld 
e das e eee Wir 
ur 8 
Aus Werl 8 
Für die Mifſionen in Afrika: 
Von RUE Ackers in Pan: Ei 
12 in Iſerlohnn . 
7 Sn Schreiner in Eyberg 
Durch G. Bornewaſſer, Kaplan in Düſſeldorf 
„ die „Freie Stimme“ in Radolfzell 
Von J. 1 Pfr. in Ebensfeld 


Dürch das „Kathol. Sonntagsblatt“, Würzburg 
Für die Miſſion von P. Cataldo im 
Felſengebirge EN 
Durch P. F. für P. 


Für die deutſche St. Jo ſephs⸗ Mifſion 


in 58 
Von N. N. in Feldkirch 
Aus der Pfarrei Grönenbach 


Mark. 


80 000 Schafe umher. Nur den Schafen wird ein Hirte be 
Sommer und Winter bleiben ſie draußen; Ställe 
Gras wird ſehr wenig gemäht. 
den unabſehbaren Wieſen bleibt es immer ſtehen; im Sommer 
wird es auf dem Halm zu Heu und hält ſich ſo gut, bis das 
In Maſſen wird das Vieh verkauft; dann 
welche die mit den betreffenden 
Brandmarken bezeichneten Stücke zuſammentreiben und weg⸗ 


Das Klima iſt trocken und deßhalb ſehr geſund. Gegen 
die Winterkälte reichen gewöhnliche Kleider nicht aus; Pelz⸗ 
kleider ſind nothwendig. Iſt es zu kalt, ſo geht man nicht 
aus. Vorgeſtern Nacht (im Februar) hatten wir 37,2 Grad (C.) 
Kälte. Ich befinde mich ſehr wohl und wohne ſozuſagen in 
der Kirche, indem die Sakriſtei zwei Zimmer hat, 
Mein Pfarrbezirk hat 100 engliſche Meilen 
in jeder Richtung. In ganz Montana, das faſt ſo groß iſt 
wie Preußen, ſind nur zwölf katholiſche Prieſter.“ 8 


Für das Miſſionshaus in Steyl: 
Von J. Gerber, Pfr. in Ebensfeld 
„ Ungenannt in München 8 
Für die Nordiſchen Miſſionen: 
Von einem Ungenannten aus Cleee 
Pfr. Odenwalter, „ N 
Für den Bonifgecius⸗Verein: 
Von Kaplan Hihlau in Glatz 
„ Pfr. Ehret in Ueberlingen 


, Dee een Falke 
Für den Franziskus⸗ ⸗Kaverius⸗Verein: 


Von Magdalena Moſer, Gengenbach 
„ Pfr. Ehret in Ueberlingen PR 
Für den lee: Jeln⸗ erein: 
Von K. A. B. en „ 
Aus St. Pete 
Für 115 c Be Elifabethen⸗ Kirche in 


Von sit. Becherer Ela 5 

„Zu Ehren der hl. Ellſabeth⸗ von E. B. 

Von J in Hohenzollern. 0 
„ Pfr. Frank in Hundheim u 


2 8 


Für Loskauf und Unterhalt von Heiden 


kindern: 
Von Kaplan J. Francken in Straelen 8 
„ Expoſitus Maier in 19 5 
Aus Stockholm von Oskar I.: „Gott jegne 
Schd en Re 
Von Pfr. Unger in Altheim 
Durch den „Sendboten d. göttl. Herzens Jeſu“ 
in Innsbruck 5 5 3 
Aus IR Pfarrei Grönenbach 4 


Bon Pfr. Odenwalter, Unteriffingen . 
Für Loskauf und Unterhalt von Neger⸗ 
kindern: 
Von Ungenannt in M. a. d. E 
„5 . Pfr. in tebensfeld 


Durch er in dien 1 5 ER 

Von K. U Se 
„ Ungenamt 85 

Aus Wer 


Für die 0 in Rom: 
Von einem treuen Sohn der katholiſchen Kirche 
„ Pfr. Odenwalter in Unteriffingen 
Pro Papa: 


5 „e ee 4 
Durch N. N. in Rottiwe iin. 
Für vers iedene Zwecke: 
er der Pfarrei Grönenbach . 7 
on 


. in Au 8 


* 

„ I in Hohenzollern! 7 

7 is Taula in Wien 

„ Pfr. Frank in Hundheim 
Migenan nt 

Durch das „Kathol. Sonntagsblatt“, Würzburg 


wovon ich 


Auf 
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